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Drey Vorleſungen 


N in der Schleſiſchen Oekonomiſchen Geſellſchaft 
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Chriſtian Garve. 


Breslau, 
bey Wilhelm Gottlieb Korn, 1786. 


Ueber 


den Charakter der Bauern 


und über ihr Verhaͤltniß gegen die Guts⸗ 
herrn und gegen die Regierung. 


Erſte Vorleſung. 


E iſt nichts gewöhnlicher als Schilderungen 
von den Charakteren ganzer Nationen zu 
machen. Ich glaube, daß es weit nuͤtzli⸗ 
cher, und daß es auch eher moͤglich iſt, die Cha⸗ 
raktere der verſchiednen Staͤnde in Einer Nation 
richtig zu ſchildern. 


Zwar, wenn dieſe Nationen verſchiedne Spra⸗ 
chen reden, unter ganz unaͤhnlichen Regierungs⸗ 
formen ſtehn, und Länder von verſchiednem Clima 
bewohnen: fo konnen allerdings ihre Unterſchiede 

„fo groß, und das eigenthümliche jeder kan unter 
den Individuis derſelben fo herrſchend ſeyn, daß 
ſich dieſe Charakter⸗Zuͤge beobachten, und mit 
einiger Beſtimtheit angeben laſſen. Der franzoͤſi⸗ 
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ſche, engliſche, deutſche National» Charakter läßt 
ſich ſchildern. Nur iſt auch hier die Beobachtung 
ſchwer, weil der Gegenſtand zu groß iſt; und die 
Taͤuſchung iſt leicht, weil jeder Beobachter immer 
von einem Theile auf das Ganze ſchließen muß. 


Aber wenn man von den Einwohnern einer 
eingeſchraͤnkten Provinz, z. E. Schleſiens, weil man 
ſie wegen ihres eigenthuͤmlichen Namens als eine 
eigne Nation anſieht, auch einen beſondern C harak⸗ 
ter angeben will; fo iſt es faſt unmöglich, daß dieſe 
Schilderungen beſtimmt, oder daß ſie richtig ſeyn 
ſollten. Sie ſagen entweder nichts bedeutendes, 
oder ſie ſagen etwas falſches. Wer kan es z. B. 
wagen, den Charakter der Schleſſer mit einiger 
Zuverläßigkeit zu beſtimmen? Die Graͤnzen der 
Länder und Provinzen, find nach jo vielen Wan⸗ 
derungen, Eroberungen, Vertauſchungen, nicht 
mehr die Granzen der Nationen. Nicht da, wo 
eine neue Benennung des Landes anfaͤngt, fange 
auch ein neues Syſtem von Regierung, Religion 
und Sitten der Einwohner an. Pohlen und Deut⸗ 
ſche ſind gemeinſchaftliche Einwohner von Schle⸗ 
ſien: die Charaktere der beyden Nationen zeichnen 
ſich noch immer merklich aus. Sachſen und Nie⸗ 
derſchleſien hingegen werden beyde von Deutſchen 
bewohnt: die Unterſchiede der Menſchen in beyden 
Provinzen find feine kaum zu bemerkende Schatti⸗ 


rungen. 
8 Aber 
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Aber weit auffallender find diejenigen Unter⸗ 
ſchiede, und weit wenigern Ausnahmen unterwor⸗ 
fen, welche in jeder Nation die verſchiedenen Staͤn⸗ 
de von einander abſondern, ſeitdem die Ungleich⸗ 
heit dieſe Staͤnde durch eine Reyhe von Genera⸗ 
tionen befeſtigt, jedem feine eigne Beſchaͤftigung 
angewieſen, jeden mehr in ſich ſelbſt verbunden, 
und von den uͤbrigen getrennt hat. Zwiſchen den 
Sitten der großen Welt in allen Europaiſchen 
Hauptſtaͤdten, iſt eine Aehnlichkeit, welche machen 
koͤnte, daß wenn man aus den Geſellſchaften der 
einen in die der andern plotzlich verſetzt würde, 
man glauben koͤnte, nur aus einem Hauſe deſſelben 
Orts in das andre gekommen zu ſeyn. Zwiſchen 
den Sitten des Adelichen, des Buͤrgers, des Bau⸗ 
ren, iſt in Frankreich ſowohl als in Schleſien, ein 
Abſtand, der jedem in die Augen fälle, ſobald er 
von der einen Claſſe, zu der andern übergeht. 


Dieſe Charaktere der verſchiedenen Staͤnde zu 
kennen, iſt auch ohne Zweifel fuͤr das Privatleben, 
und für die innere Regierung eines Landes, von 
eben fo großer Wichtigkeit, als es fuͤr die Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten iſt, die National⸗ 
Charaktere zu wiſſen. 


Der Charakter der verſchiednen Stande hat 
einen Einfluß auf das Betragen derſelben gegen 
einander; und alſo auf alle Geſchaͤfte, wo Leute 
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aus mehrern ſich zu einem gemeinfchaftlichen End⸗ 
zwecke vereinigen. Jeder Menſch hat mit Perſo⸗ 
nen von hoͤherm und niedrigerm Stande zu thun: 
die Regierung hat mit allen zu thun. In politi⸗ 
ſchen alſo ſowohl als in oͤkonomiſchen und morali⸗ 
ſchen Ruͤckſichten, iſt es nuͤtzlich, die Geſinnungen 
und Gewohnheiten kennen zu lernen, welche in je⸗ 
der Ordnung der Buͤrger herrſchen. 


Unter dieſen Claſſen nimmt ſich wieder der 
Bauernſtand durch groͤßere und abſtechendere Ver⸗ 
ſchiedenheiten aus. Die Kentniß des ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Charakters, iſt mit der Landwirthſchaft, 
dem Gegenſtande, welchen dieſe Geſellſchaft bear⸗ 
beitet, genauer verbunden. Entweder iſt der 
Bauer ſelbſt Landwirth, oder er iſt das lebendige 
Werkzeug der Landwirthſchaft andrer. Will die 
Regierung ihn ſelbſt zu einem beſſern Wirthe ma⸗ 
chen; will ihn der Gutsherr zu ſeinem groͤßern 
Vortheile brauchen: beyde muͤſſen wiſſen, wie ſie 
ihm beykommen, auf welche Weiſe ſie am ſicherſten 
auf ihn wirken koͤnnen. Die Kunſt mit den Bauern 
umzugehn, iſt vielleicht das ſchwerſte Stuͤck bey 
einer großen Landwirthſchaft. 


Ohnerachtet ich nicht in einer Lage bin, wo ich 
viel mit dem gemeinen Landmanne habe umgehn 
konnen; ob ich gleich beſonders nie ein Gefchafte 
nit ihm gemeinſchaftlich getrieben habe, wobey 

man 
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tan die Menfchen am beſten kennen lernt: fo habe 
ich doch jede Gelegenheit genutzt ihn zu beobachten, 
und ich bin aufmerkſam auf das Betragen deſſelben 
gegen andre geweſen. Die Gedanken, welche ich 
hier der Geſellſchaft über dieſen Gegenſtand mit⸗ 
theile, ſind nicht ſowohl ausgemachte Erfahrungen, 
mit welchen ich dieſelbe zu belehren hoffe: es ſind 
Verſuche, die ich ihr zur Pruͤfung vorlege, da ſo 
viele Mitglieder derſelben im Stande ſind, durch 
langjaͤhrige Erfahrungen meine Ideen zu berichti⸗ 
tigen oder zu widerlegen. 


Der Charakter der Bauern wird hauptſaͤchlich 
durch zwey Urſachen beſtimmt. Erſtlich durch ihre 
Beſchaͤftigung, die eine koͤrperliche ſchwere einfor⸗ 
mige Arbeit iſt, und wenig Umgang mit Menſchen 
andrer Stande veranlaßt; zweytens durch ihr buͤr⸗ 
gerliches Verhaͤltniß, nach welchem ſie in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Abhaͤngigkeit von einem ihnen immer ge⸗ 
gegenwaͤrtigen Herrn leben, deſſen Gerichtsbarkeit 
fie unterworfen, und dem fie zu Dienſten und Ab⸗ 
gaben verpflichtet ſind. 


Vermoͤge des erſten Umſtandes haben ſie alſo 
diejenige Ausbildung des Verſtandes und die Stim⸗ 
mung des Geiſtes, welche Leute bekommen, die ſich 
nur mit einem einzigen Objecte beſchaͤftigen, aber 
dieſes Object durch beſtaͤndige Erfahrung, durch 
das eigne Handanlegen, und durch eine von dem 
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Intereſſe geſchaͤrfte Aufmerkſamkeit wohl kennen 
lernen. — Die Begriffe ſolcher Leute ſind einge⸗ 
ſchraͤnkt, aber fie find fo weit ihr Geſichtskreis 
reicht, richtig. Sie kennen wenig Dinge aus Er⸗ 
zaͤhlungen, aus Nachrichten, aus Buͤchern; ſon⸗ 
dern alles was ſie wiſſen, haben ſie mit Augen ge⸗ 
ſehen, und mit ihren Handen betaſtet. — Die 
Begebenheiten ihres Lebens, die Vorfälle ihrer 
Verwandten, Nachbarn und Bekannten, nebſt dem 
was zum Ackerbau und zu ihrer Wirthſchaft gehort, 
machen den einzigen fo wie den immerwährenden 
Gegenſtand ihres Nachdenkens und ihrer Geſpraͤche 
aus. Dieſ alles nun führt zu dem was man bon- 
fens nennt. Denn jedermann wuͤrde ihn haben, 
wenn keiner von mehr Dingen urtheilen wollte, 
als die er täglich unter Handen hat. Die meiſten 
der halbverſtandnen Begriffe, die zu falſchen Schluͤſ⸗ 
ſen Gelegenheit geben, kommen von dem Unterrichte 
der durch Worte gegeben wird her, er mag nun 
aus der Schule mitgebracht, oder aus dem Um⸗ 
gange und aus Buͤchern geſchoͤpft ſeyÿFn. Wenn das 
Gedaͤchtniß wenig oder nichts zu faſſen bekommt, 
als was die Sinne vorher befchäftigt hatte: — 
da kan der Verſtand vielleicht leer bleiben, wenn 
der Geſichtskreis des Menſchen zu klein iſt; — 
aber er wird nicht ſchief und unrichtig werden. 


Der zweyte Umſtand der das Eigenthuͤmliche 
der Bauern wenigſtens in deutſchen Staaten be⸗ 
ſtimmt, 
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ſtimmt, iſt ihr Verhaͤltniß gegen ihren Gutsherrn, 
und gegen die bürgerliche Geſellſchaft uͤberhaupt. 
Sie ſind die unterſten Glieder der letztern, und ſind 


alſo oft der Verachtung, zuweilen auch der Unter⸗ 


druͤckung von Seiten der Hoͤhern ausgeſetzt. Sie 
ſind von dem erſtern zugleich Dienſtleute die ihm 
arbeiten muͤſſen, und Vaſallen, die von ihm gerich⸗ 
tet und geſtraft werden. Dieſe doppelte Gewalt 
führe nothwendig etwas willkuͤhrliches mit ſich, — 
und wenn fie auch gerecht iſt, jo iſt fie doch druͤ⸗ 
ckend. Kein Stand wird fo unaufhoͤrlich der Ober: 
herrſchaft gewahr die andre über ihn haben, als 
der Bauernſtand. 


Es giebt eine andre Claſſe unſrer Mitbürger, 
die, fo unaͤhnlich ihre übrigen Umſtande mit denen 
der Bauern ſind, doch in dieſen beyden Stuͤcken 
mit ihnen uͤbereinkommen, daß ſie alle nur eine 
einzige Art von Geſchaͤften treiben, und daß fie lan⸗ 
ge ſind gedruͤckt und verachtet worden. Das ſind 
die Juden. Beyde namlich, Juden und Bauern, 
bekuͤmmern ſich nur um eine einzige Sache, inte⸗ 
reßiren ſich nur fir eine: jene um den Handel, dieſe 
um den Ackerbau. Beyde find in der bürgerlichen 
Geſellſchaft von langen Zeiten her groͤßern Laſten 
unterworfen, und mehrern Ungerechtigkeiten aus⸗ 
geſetzt geweſen als ihre Mitbuͤrger. Und zum Be⸗ 
weiſe, daß dieſe Lage auf den Charakter des Men⸗ 
ſchen einen ſichern und beſtimmten Einfluß hat, fin⸗ 
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den fich auch zwiſchen dieſen beyden Claſſen, fo groß 
im übrigen die Verſchiedenheit ihrer Volks- Art, 
ihrer Religion und ihres Gewerbes iſt, gewiſſe 
Aehnlichkeiten des Charakters die auffallend ſind. 


Der Jude wird wie der Bauer gewitzigt und 
klug gemacht, — nicht durch Lehrer und Bücher, 
(dieſe find bey beyden oft mehr geſchickt ihre Köpfe 
zu verderben als zu bilden,) ſondern durch ihre 
Beſchaͤftigung in ihrem Gewerbe: auf die ſie Auf⸗ 
merkſamkeit wenden muͤſſen, weil ſie die Noth dazu 
trelbt, und auf die fie alle Auſmerkſamkeit wenden 
koͤnnen, weil ſie und alle die Ihrigen mit keinem 
andern Gegenſtande zu thun haben. 


Eine Folge bey beyden, von dieſer ſelbſterlang⸗ 
ten Klugheit in einer einzigen Sache, und dem Man⸗ 
gel von Kentniſſen in allen andern, iſt, daß ſie ſich 
noch kluͤger zu ſeyn einbilden als ſie ſind. 


Wenn man die Reden der Bauern hoͤrt, ſo oft 
fie unter ſich und bey der Luſt find; wenn man auf 
die gelegentlichen Aeußerungen ihrer Denkungsart 
genau Acht giebt, die ihnen zuweilen auch gegen 
Hoͤhere entwiſchen, ſo wird man finden, daß ſie 
von dem Verſtande der vornehmen Leute keine hohe 
Meynung haben, und daß, wenn ſie dieſe als ge⸗ 
lehrter gelten laſſen, ſie ſich und ihres Gleichen 
doch für kluͤger halten. Den großen Haufen der 
Vornehmen ſieht der Bauer fuͤr eine Art von leicht⸗ 
finnigen 
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finnigen Thoren an, die nur mit Kleinigkeiten oder 
mit ihrem Vergnuͤgen beſchaͤftiget ſind, und die von 
dem Soliden und Nothwendigen, dergleichen der 
Ackerbau iſt, keine Begriffe haben. Wenn er ein⸗ 
zelne Perſonen aus jenem Orden, klug auch nach 
feiner Weiſe, und in feinem Geſchaͤfte einſichtsvoll 
findet, ſo iſt es immer mit einer Art von Befrem⸗ 
dung, daß er ihnen dieſe Vorzuͤge einraͤumt. Man 
wird gewahr, es mußten erſt Vorurtheile bey ihm 
uͤberwunden werden, ehe er dem Augenſcheine 
trauen konte. 


Auf gleiche Weiſe habe ich oft geſehn, daß der 
Jude, wenn er merkt, daß ein Chriſt die Kunſt⸗ 
griffe ſeines Handels und die Raͤnke die dabey ge⸗ 
macht werden konnen, einſieht, ſich wundert, wie 
deſſen Scharfſinn ſo weit habe reichen können. 


Dieſe geringe Meynung von dem Verſtande an⸗ 
derer, iſt allen Menſchen eigen, die ſelbſt einen ein⸗ 
geſchräͤnkten, — aber in Einer Sache durch 
Uebung geſchaͤrften, Verſtand haben. In Abſicht 
derſelben uͤberſehen ſie wirklich viele andre. Von 
andern Gegenſtaͤnden aber, wobey ſich auch Scharf⸗ 
ſinn und Klugheit zeigen koͤnne, haben ſie keine 


Begriffe. Die Pedanten unter den Gelehrten ſind 
in eben dem Falle. 


Die zweyte Aehnlichkeit zwiſchen Juden und 
Bauern, die aus der zweyten Urſache entſteht, aus 
dem 
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dem Drucke unter welchem ſie oder ihre Vorfahren 
gelebt haben, iſt das Mißtrauen beyder gegen ihre 
Obern, und in gewiſſer Maße gegen alle, welche 
nicht von ihrem Volke oder ihrem Stande find; — 
die Einbildung daß ſie nicht Unrecht thun, wenn 
ſie durch Liſt und Betrug denen etwas abzugewin⸗ 
nen ſuchen, die fo viele Vortheile vor ihnen vor⸗ 
aus haben, 


Das Mißtrauen des Bauern gegen feine Herz 
ren, und gegen Perſonen die von dem Stande deſ⸗ 
ſelben, oder die mit ihm in Verbindung ſind, — 
daher auch gegen die Unterregierungen ſelbſt, — 
iſt ein charakteriſtiſcher Zug ſeines Gemuͤths, der 
auf ſein ganzes Betragen Einfluß hat. Dieſes 
Mißtrauen iſt fo wie die Urſache deſſelben von dop⸗ 
pelter Art. Entweder iſt es Mangel des Zutrauens 
und eine Art von Scheu aus Unwiſſenheit, oder es 
iſt wirklicher Argwohn aus vermeynter Erfahrung 
vom boͤſen Willen des andern. 


Das Mißtrauen der erſten Art iſt die Geſin⸗ 
nung der Geringern gegen die Hoͤhern uͤberhaupt. 
Zum Theil werden dieſe von jenen zu wenig ges 
kannt; und wirklich, nur die Bekanntſchaft, nur 
der oͤftere Umgang vertreibt die dem Menſchen na⸗ 
tuͤrliche Schuͤchternheit, die man bey Kindern ge⸗ 
gen Fremde bemerkt, und die jedem Geſchoͤpfe das 
ſeine Schwaͤche fuͤhlt, in Abſicht neuer und unge⸗ 

wohnter 
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wohnter Gegenſtaͤnde eigen iſt. Dieſe Furcht aber 
geht leicht in Widerwillen und Haß über: denn 
man iſt Perſonen nicht gewogen, die eine ſo unan⸗ 
genehme Empfindung als die Furcht iſt, erregen. — 
Zum Theil iſt der Anblick des Prunks der den Hd: 
hern unterſcheidet, — ſind alle die ſichtbaren Zei⸗ 
chen der Ungleichheit, dem niedrigern Theile unan⸗ 
genehm. Wenn der gemeine Mann nicht ſo tief in 
die Sklaverey verſunken iſt, daß er gar keine Ver⸗ 
gleichung zwiſchen ſich und ſeinem Gebieter anſtellt: 
ſo ſieht er den letztern ſelten ohne Neid an: und mit 
dem Neide iſt Liebe und Vertrauen unvertraͤglich. 


Eine zweyte Art des Mißtrauens entſteht aus 
mehr poſitiven Urſachen. Die Erfahrung hat den 
Bauer gelehrt, daß wirklich viele Gutsbeſitzer in 
dem Betragen gegen ihre Unterthanen bloß durch 
Eigennutz getrieben werden; daß ſie ihre Rechte ſo 
weit auszudehnen, die Vortheile der Bauern ſo zu 
beſchraͤnken ſuchen als möglich, Dieſe Geſinnung 
die mehrern Gutsherren zukoͤmmt, vermuthet der 
Bauer bey allen: dieſe Bewegungs⸗Gruͤnde die bey 
manchen Operationen derſelben ſichtbar ſind, ſieht 
er als die einzigen an durch die fie regiert werden. 


Ueberdieß find feine und ſeines Herrn Vortheile 
wirklich in vielen Stuͤcken einander entgegen geſetzt: 
namlich in ſofern die Vortheile des Arbeiters und 
deffen der die Arbeit bezahlt, entgegen geſetzt find. 

Dieſer 
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Dieſer Widerſpruch fällt in die Augen. Die Ver⸗ 
bindung die in andrer Abſicht zwiſchen ihrem bey⸗ 
derſeitigen Intereſſe obwaltet, iſt verſteckter und 
erfordert Ueberlegung. Daher bleibt der unden⸗ 
kende Bauer bey dem erſten ſtehn. Bey jeder 
Neuerung die fein Herr macht oder ihm vorſchlaͤgt, 
wenn er auch für jetzt noch keine ihm ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen ſieht, vermuthet er doch ſchaͤdliche Abſichten. 
Um alſo nicht uͤberliſtet zu werden, widerſetzt er 
ſich ehe er noch geprüft hat. Dieſe Parthey ſcheint 
ihm immer die ſicherſte zu ſeyn. 


Dieſes Mißtrauen des Bauern, habe ich geſagt, 
erſtreckt ſich auch auf die Regierung. — Nicht 
bis auf den Landesherrn. — Eben weil dieſer auf 
der andern Seite durch ſeine Erhabenheit von den 
Gutsherren ſo weit entfernt iſt, als er ſelbſt der 
Bauer es durch feine Niedrigkeit iſt, fo glaubt letz⸗ 

terer, daß der Fuͤrſt unpartheyiſch ſey. Aber die 
Beyſitzer der Gerichtshoͤfe und Landes⸗Collegien, 
ſind mit ſeinem Gutsherrn von gleichem Range, 
beyde gehen viel mit einander um, jene koͤnnen von 
dieſem Gefaͤlligkeiten und Dienſte erwarten: fie find 
ihm alſo nicht weniger verdächtig. 


Ein dritter Umſtand hat großen Einfluß auf 
den Charakter der Bauern: der, daß ſie ſehr unter 
einander zuſammenhaͤngen. Sie leben viel geſell⸗ 
ſchaftlicher unter ſich, als die gemeinen Buͤrger in 

den 
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den Städten. Sie ſehen ſich einander alle Tage, 
bey jeder Hofarbeit; des Sommers auf dem Fel⸗ 
de, des Winters in der Scheune und der Spinn⸗ 
ſtube. Sie machen ein Corps aus, wie die Sol⸗ 
daten, und bekommen auch einen efprit de corps. 
Hieraus entſtehen mehrere Folgen. Erſtlich ſie 
werden nach ihrer Art geſchliffen, abgewitzigt, durch 
den Umgang. Sie ſind zum Verkehr mit ihres 
Gleichen geſchickter, — ſie haben von vielen Ver⸗ 
haͤltniſſen des geſellſchaftlichen Lebens, von allen 
denjenigen naͤmlich, die in ihrem Stande und bey 
ihrer Lebensart vorkommen koͤnnen, beſſere Be⸗ 
griffe als der gemeine Handwerksmann. Dieſer 
beſtaͤndige Umgang, dieſe immerwaͤhrende Geſell⸗ 
ſchaft iſt es auch bey ihnen wie bey den Soldaten, 
was ihren Zuſtand erleichtert. Es iſt ein großes 
Gluͤck, nur mit feines Gleichen, aber mit dieſen 
viel und ohne Unterlaß umzugehn, damit eine ge⸗ 
nauere Bekantſchaft, und eine wechſelſeitige Ver⸗ 
traulichkeit, wenigſtens dem aͤußern Betragen nach, 
entſtehe, ohne welche der Umgang nie angenehm iſt. 
Der Adel genießt dieſer Vortheile. Er geht mei⸗ 
ſtentheils nur mit ſeines Gleichen um, weil er ſich 
aus Stolz von den Niedrigern abſondert: und er 
kömmt mit ſeines Gleichen viel zuſammen, weil 
Muße und Reichthum ihn dazu in den Stand ſe⸗ 
ten. — Dem Bauer werden durch entgegenge⸗ 
ſetzte Urſachen aͤhnliche Vortheile zu Theile. Seine 
Niedrigkeit iſt ſo groß, daß ſie ihn hindert auch 

nur 
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nur den Wunſch, noch mehr aber daran die. Gele 
genheit zu haben, mit Hoͤhern umzugehn: er ſieht 
faſt nie andre Menſchen als Bauern um ſich. Und 
feine Dienſtbarkeit, feine Arbeit bringt ihn mit die⸗ 
fen feines Gleichen haufig zuſammen. Der Hand: 
werker aus den geringern und zahlreichern Zünften 
hat einige dieſer Vortheile auch, obgleich bey wei⸗ 
tem nicht in dem Grade wie der Bauer: der vor⸗ 
nehmere Handwerksmann aber, der geringe Kauf 
mann, ſelbſt ein großer Theil der Gelehrten entbehrt 
fie ganzlich. Der Höhere mag mit dieſen nicht um⸗ 
gehn; fie moͤgen mit den Niedrigern nicht umgehn; 
ihre eigne Claſſe iſt nicht zahlreich, ihre Arbeit kan 
nicht in Geſellſchaft gethan werden, und Stunden 
der Muße haben ſie wenig. 


Eben dieſer Umſtand macht aber auch ferner, 
daß die Bauern wie ein Corpus agiren; daß bey 
ihnen gewiſſermaßen die Unbeqvemlichkeiten der 
demokratiſchen Verfaſſung eintreten; daß ein ein⸗ 
ziger unruhiger Kopf aus ihrem Mittel fo viel über 
ſie vermag, und oft ganze Gemeinden aufwiegeln 
kan. Er iſt ferner Urſache daß Perſonen andrer 
Staͤnde ſo wenigen moraliſchen Einfluß uͤber die 
Bauern haben koͤnnen, es ſey denn durch Herrſchaft 
und Zwang. Die Urtheile, Vorſtellungen, Bey⸗ 
ſpiele der Hoͤhern, hoͤren und ſehen ſie ſelten, im⸗ 
mer nur auf kurze Zeit; und diejenigen von wel⸗ 
chen ſich ein ſolcher Einfluß erwarten ließe, ſind 
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nur einzelne Perſonen, mit denen ihrer Viele zu 
thun haben. Von den Leuten ihres Standes hin⸗ 
gegen ſind ſie beſtaͤndig umgeben: deren ihre Mey⸗ 
nungen und Geſinnungen muͤſſen alſo nothwendig, 
auch bey denen welche richtigere und beſſere ken⸗ 
nen gelernt haben, die Oberhand bekommen. 


Der Cardinal Retz macht an mehrern Stellen 
ſeiner Memoiren, indem er das Verfahren des Pa⸗ 
riſer Parlements bey den Unruhen der Fronde be⸗ 
ſchreibt, die Bemerkung: daß zahlreiche Corpora, 


fie mögen noch fo viele aufgeflärte und fein gebilde⸗ 


te Leute unter ſich haben, doch, wenn fie beyſam⸗ 
men find, um gemeinſchaftlich etwas zu berathſchla⸗ 
gen oder zu beſchließen, immer wie Pöbel handeln, 
d. h. durch ſolche Vorſtellungen und Leidenſchaften 
regiert werden, wie das gemeine Volk. Einige 
Urſachen davon laſſen ſich muthmaßen. Erſtlich in 
großen Verſammlungen wirken Vernunft und ſittli⸗ 
ches Gefuͤhl, wenn auch dieſe Eigenſchaften vielen 
Gliedern einzeln zukommen, nicht ſo viel als Ei⸗ 
genſchaften ſchlechterer Art, die aber einen mehr 
ſinnlichen Eindruck machen: dergleichen eine gewiſ⸗ 
ſe populare Beredſamkeit, und Witz mit Kuͤhnheit 
verbunden, ſind. Ferner giebt es Bewegungen 
des Gemuͤths, die, wenn viel Menſchen beyſam⸗ 
men ſind, anſteckend werden, wie das Lachen. 
Viele Perfonen nehmen an dem Unwillen oder der 
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den Theil, ohne die Gegenſtaͤnde recht zu kennen, 
worüber der eine oder die andere entſtanden iſt. 
Noch mehrere, wenn ſie auch den Grund der Sa⸗ 
chen wiſſen, und ſelbſt davon intereſſirt werden, 
gerathen doch in eine groͤßre Bewegung, als dieſe 
Sache an und fuͤr ſich bey ihnen verurſachen wuͤr⸗ 
de. Der Anblick ſo vieler in Leidenſchaft geſetzter 
Menſchen bringt fie aus ihrer gewöhnlichen Faſ⸗ 
fung: und ſie ſtimmen mit dem Haufen zu Maaß⸗ 
regeln ein, die ſie gewiß wuͤrden verworfen haben, 
wenn ſie allein in der Stille daruͤber nachgedacht 
Hätten. Endlich da der groͤßre Theil der Menſchen 
ſchwach und ohne beſtimmten Charakter iſt: ſo wer⸗ 
den die Entſchluͤſſe, die durch die Mehrheit der 
Stimmen ihre Sanction bekommen — das noth⸗ 
wendige Grundgeſetz aller berathſchlagenden Geſell⸗ 
ſchaften, — von dieſer Schwache und Thorheit 
die Spuren tragen. 


Wenn dieß in Verſamlungen, deren Glieder 
aus den gefittetern Ständen find, ſich fo verhalt: 
wie viel mehr wird der Poͤbel, Pöbel ſeyn, wenn 
er ſich in zahlreichen Haufen verſammelt, um durch 
die Mehrheit der Stimmen Angelegenheiten die 
ihm wichtig ſind, auszumachen. Daher ſieht man 
auch, daß Bauern, welche bisher die geſittetſten, 
vernuͤnftigſten geſchienen hatten, ſobald fie ſich zu⸗ 
ſammen rottiren, und für Einen Mann ſtehen, es 
ſey 
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ſey gegen ihren Herrn oder gegen die Regierung, 
alsdann ganz blind handeln, keinen vernuͤnftigen 
Vorſtellungen Gehör geben, und durch die thörich- 
ſten ungereimteſten Ideen regiert werden. Unter 
den Bauern, Mann fuͤr Mann genommen, giebt 
es kluge und gute Leute in derſelben Proportion, 
als unter allen uͤbrigen Staͤnden: aber eine 
Bauern = Berfammlung charakteriſirt ſich faſt im⸗ 
mer durch Dummheit und Unbaͤndigkeit. 


Daher kommen auch die nachtheiligen Begriffe, 
welche die Hoͤheren von dieſem Theile der Menſchen 
hegen. Sie betrachten die welche dazu gehoͤren, faſt 
immer nur unter dem allgemeinen Geſichtspunkte, 
nach den allgemeinen Verhaͤltniſſen, des Standes, 
nicht nach den beſondern des perfönlichen Charak⸗ 
ters. Auf die individuellen Unterſchiede zwiſchen 
Bauer und Bauer, geben ſie nur wenig Achtung; 
Bey dieſen verweilen ſie wenigſtens mit ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit nicht lange. Aber die Geſinnungen, das 
Betragen des ganzen Corporis, dieſe ſind es vor⸗ 
nehmlich, welche ihnen in die Augen fallen, welche 
ihnen am laͤngſten in Gedanken ſchweben. Und da 
dieſes Betragen ſich ſelten anders als durch Wider⸗ 
ſetzlichkeit, und oft durch Dummheit auszeichnet: 
ſo entſteht daraus die Veranlaſſung zu ſehr nach⸗ 
theiligen Urtheilen vom Stande der Bauern uͤber⸗ 
haupt; Urtheile die nur derjenige prüfen kan, und 
die der gewiß mildern wird, welcher in die Haͤuſer 
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der einzelnen geht, und das Verhalten eines jeden 
gegen die Seinigen, gegen ſein Geſinde, ſeine 
Nachbarn u. ſ. w. unterſucht. 


Man findet bey den Bauern noch eine andre 
Folge von dem efprit de corps; daß namlich in 
manchen Gegenden, ſelbſt in einzelnen Doͤrfern, 
ein gewiſſer eigner Charakter herrſchend wird; daß 
ſich die Anlage zu gewiſſen Laſtern oder Tugen⸗ 
den, — auf der einen Seite Hang zur Trägheit 
und Luͤderlichkeit, oder Widerſetzlichkeit und Grob⸗ 
heit, oder diebiſches Weſen, auf der andern Ar⸗ 
beitſamkeit, oder Sparſamkeit, — bey den Ein⸗ 
wohnern dieſes oder jenes Diſtriets gleichſam feſt⸗ 
ſetzt und durch mehrere Generationen forterbt. 
Man wird eben dieß, nach dem Zeugniß verſtaͤndi⸗ 
ger Officiere, unter der Armee bey einzelnen Re⸗ 
gimentern, ſelbſt bey Companien gewahr: daß ſie 
ſich durch einen gewiſſen Ton auszeichnen, der in 
jedem Individuo aus denſelben mehr oder weniger 
ſichtbar wird. So iſt der Fall bey Univerfitäten, 
bey Schulen, bey allen ſolchen Corporibus, de⸗ 
ren Mitglieder in einer Entfernung von den uͤbri⸗ 
gen Menſchen leben, ſtark unter ſich zuſammenhaͤn⸗ 
gen, und ſich nur durch einen fo allmähligen Zus 
wachs wieder ergänzen, daß die vom alten Stamme 
und von den alten Sitten, über die Neuankommen⸗ 
den, wenn fie auch von andrer Denkungsart wa⸗ 
ren, immer die Oberhand behalten. Fehler die 
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in folchen Geſellſchaften herrſchend geworden find, 
laſſen ſich deshalb ſchwer und nur langſam verbeſ⸗ 
ſern. Bey den Corps aus dem Soldatenſtande, 
kan ein neuer Befehlshaber fehr viel andern, weil 
dieſer nicht nur Obrigkeit ſondern auch Erzieher 
ſeiner Untergebnen iſt. Der Edelmann kann bey 
feinen Bauern weniger, und er kann das nicht fo 
ſchnell ausrichten, da er nicht in ſo vielen Verhaͤlt⸗ 
niſſen fie beherrſcht, und nicht in fo immerwaͤh⸗ 
rendem Verkehr mit ihnen ſteht. 


Die bisher genannten Charakterzuͤge der Bau⸗ 
ern waren aus dem Eigenthuͤmlichen ihrer Lage 
gleichſam a priori zu ſchließen; andere werden am 
beſten a pofteriori erkannt, wenn man theils ihre 
aͤußren Sitten und ihre Handlungsweiſen beobach⸗ 
tet, theils auf die Meinungen Acht giebt, welche 
in der Welt von ihnen herrſchen, und dann zurück 
geht, um von jenen die Gruͤnde, von dieſen die 
Veranlaſſung, aufzusuchen. 


Die Anmerkungen dieſer Art, koͤnnen, als 
Beobachtungen, nicht in einem ſtrengen Zuſam⸗ 
menhange unter ſich ſtehn. Die meinigen werden 
um deſtomehr Stuͤckwerk ſeyn, da ich nur kurze 
und immer unterbrochne Beobachtungen anzuſtellen 
Gelegenheit gehabt habe. 
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Es iſt ein altes Spruͤchwort, wenn der Bauer 
nicht muß, ſo ruͤhrt er weder Hand noch Suß: und 
wirklich iſt bey einem großen Theile auch des jungen 
Dienſtvolks die aͤußerſte Traͤgheit in Geberden und 
Stellungen ſichtbar. Woher koͤmmt das? 


Erſtlich. Von jeder ſchweren koͤrperlichen Ar⸗ 
beit, wenn ſie nicht zugleich abwechſelnd und belu⸗ 
ſtigend iſt, oder zum Schauspiele für andre dient; 
wenn fie die Glieder des Körpers nicht in ſehnelle 
und lebhafte, ſondern in langſame und anhaltende 
Bewegung ſetzt: von jeder ſolchen Arbeit, iſt we⸗ 
gen der damit verbundnen Ermuͤdung, der Hang 
zur Trägheit faſt unausbleiblich die Folge. Von 
dieſer Art iſt die Arbeit des Bauern: ſie macht ſei⸗ 
nen Körper ſteif und unbehuͤlflich, und alſo feine 
Seele geneigt zur Ruhe. 


Zweytens. Trägheit iſt eine Folge der Leerheit 
des Geiſtes. Niemand ſetzt ſich in Bewegung als 
wenn in ſeiner Seele Begierden entſtehn, welche 
die Triebfedern zu Handlungen ſind. Und Begier⸗ 
den ſetzen Vorſtellungen, ſetzen Kenntniß von ge⸗ 
wiſſen Guͤtern voraus. Wer nichts denlt, wuͤnſcht 
auch nichts; und wer nichts wuͤnſcht, wird auch we⸗ 
nig zu thun Luſt haben. Je geringere Bekannt⸗ 
ſchaft daher der Bauer mit gewiſſen Bequemlich⸗ 
keiten und Annehmlichkeiten des Lebens hat, und 
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je weniger Neigung dazu: deſto ſchwaͤchere Trieb⸗ 
federn hat er auch; folglich deſto weniger Thaͤtig⸗ 
keit, wofern ihn nicht der Hunger oder äußerer 
Zwang dazu antreibt. Dieſe Quelle der Traͤgheit 
wird unſtreitig durch Verbeſſerung der Erziehung 
und des Unterrichts verſtopft. Vielleicht traͤgt die 
Aufklärung des Bauern nicht immer zu feiner mo⸗ 
raliſchen Beſſerung bey; denn wir ſehen ja, daß 
Guͤte des Charakters oft da fehlt, wo die Cultur 
am hoͤchſten iſt: aber das thut fie gewiß, daß ſie 
ihm ſeine Gedankenloſigkeit benimmt, wodurch auch 
ſeine Unbeweglichkeit vermindert wird; daß indem 
fie feinem, Geiſt etwas mehr Beſchaftigung giebt, 
fie ihn auch zur außern Geſchaͤftigkeit gufgeleg⸗ 
ter macht. 


Vielen Faulen koſtet nur der erſte Schritt et⸗ 
was. Wenn ſie einmal in Bewegung ſind, ſo fah⸗ 
ren ſie mechaniſch fort zu arbeiten, und ſind oft un⸗ 
ermuͤdeter, als die welche mit Luſt und Munterkeit 
an die Arbeit giengen. Die Urſache iſt dieſe: ihre 
Faulheit liegt mehr in der Seele als im Körper: 
Beym Anfange einer Arbeit iſt Nachdenken noͤthig, 
es ſey um ſich zu entſchließen, es fey um die Anſtalten 
dazu zu treffen. Zur Fortſetzung einer ſolchen Ar⸗ 
beit aber dergleichen der Bauer ſie hat, iſt nur An⸗ 
ſtrengung der Muskeln noͤthig. Wer daher dem 
Bauern das Denken erleichtert; ihm entweder mehr 
Gegenſtände dazu darbietet oder ihn mehr in die 
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Uebung deſſelben bringt: der macht ihn gewiß auch 
behender, gewandter und thaͤtiger. Jenes kan aber 
der Unterricht thun. 


Der Charakter des Bauern nähert ſich dem 
Charakter des Wilden: und das um deſto mehr, 
je ungeſitteter er iſt. Die Unthaͤtigkeit des Iroke⸗ 
fen oder des Hottentotten in feiner Hütte iſt unbe⸗ 
greiflich. Er kan halbe Tage lang auf einem Flecke 
ſitzen, oder zuſammen gekrümmt wie ein Igel lies 
gen, ohne ſich zu ruͤhren, obne einen Laut von ſich 
zu geben. Eben derſelbe Menſch wird, wenn ihn 
die Luſt oder der Hunger auf die Jagd treibt, Wo⸗ 
chenlang die Wälder durchſtreichen, und in einer 
unaufhoͤrlichen Bewegung ſeyn koͤnnen, ohne zu 
ermuͤden. Jene ſtupide Ruhe kömmt aus der Ge: 
dankenloſigkeit: dieſe unermuͤdete Thaͤtigkeit koͤmmt 
von der Starke des Körpers, Der Uebergang von 
dem einen Zuſtande zu dem andern, kan nur durch 
Erregung einer Leidenſchaft geſchehn. 


Dieſe Schilderung ſcheint nichts anders als die 
Carricatur von dem Bilde vieler unfrer Bauern zu 
ſeyn. Ihre Faulheit ſteht immer in Verhaͤltniß mit ih⸗ 
rer Grobheit und Dummheit. Sie iſt nicht ſowohl 
Abneigung von aller Arbeit, als Abneigung von der 
Arbeit die man ihnen auftraͤgt, weil fie die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde dazu nicht einſehen, oder weil dieſe Be⸗ 
wegungsgruͤnde nicht ſtark genug auf ſie wirken. Sie 
iſt periodiſch, und wechſelt mit Zeiten einer unmaͤßi⸗ 
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gen Arbeitſamkeit ab. Sie zeigt ſich hauptſaͤchlich 
alsdann, wenn der Mann von der Ruhe zur Arbeit 
aufgefordert wird. Sie kan nicht gehoben werden, 
wenn nicht die Seele Mittel bekoͤmmt, ſich immer⸗ 
während, auch in den Zeiten der Ruhe zu beſchaf⸗ 
tigen. Nur dadurch wird der Menſch vor dieſer ab⸗ 
ſoluten Abſpannung aller ſeiner Kräfte verwahrt, 
die ihm den Entſchluß zu einer neuen Anſtrengung 
ſo ſchwer macht. 


Der gedankenloſe Bauer iſt faul, weil er 
keine Verbeſſerung ſeines Zuſtandes wuͤnſcht, und 
ſich nach keinen Mitteln ſich ſolche zu verſchaffen 
umſieht. Aber auch der uͤberlegende Bauer wird 
trage und laͤßig, wenn er nach dieſen Mitteln lan⸗ 
ge vergeblich geſucht, wenn er gar keine Ausſicht 
vor ſich hat, zu den beſſern Umſtaͤnden, die er 
wohl wuͤnſcht, zu gelangen. Die natürliche Be⸗ 
gierde des Menſchen ſich gluͤcklicher zu machen, iſt 
wie jede andre Triebfeder: ihre Elaſticität wird 
durch einen zu großen Gegendruck, den ſie nicht zu 
überwinden vermag, endlich zerſtoͤrt. Die Tha⸗ 
tigkeit ermattet unter beſtaͤndigen Fehlſchlagungen. 
So werden Familien, ſo werden ganze Gemeinden, 
in denen weder Dummheit noch Unempfindlichkeit 
herrſcht, faul, wenn ſie, vielleicht durch mehrere 
Generationen, immer vergeblich geſtrebt haben, 
aus der Armuth herauszukommen. Da alſo, wo 
der Landmann entweder keine Gelegenheit zu Ge⸗ 
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winnbringenden Arbeiten hat, oder wo die Arbei⸗ 
ten zu ſchlecht gelohnt werden, und keinen der dar⸗ 
auf gewandten Zeit und Mühe verhaͤltnißmäßigen 
Verdienſt geben, oder wo durch landesherrliche 
oder herrſchaftliche Abgaben zu viel von dieſem Ge⸗ 
winn abgenommen wird; kurz wo der Bauer mit 
ſeinem ſauerſten Schweiße doch nichts vor ſich brin⸗ 
gen kan: da entſteht dieſe, ich moͤchte ſagen, er⸗ 
zwungene Faulheit, die ſich von der natürlichen 
ſowohl der Art als der Urſache nach unterſcheidet. 
Der Bauer da er alle andre Wuͤnſche aufgeben 
muß, ſucht endlich das einzige Vergnuͤgen, das 
dem ohnmaͤchtigen Menſchen übrig bleibt, die Ruhe. 


Daß dieſes ſo ſey, zeigt ſich durch deutliche 
Erfahrungen, wenn man Achtung giebt, in wel- 
chen Ländern, Gegenden und Zeiten, die fleißigen, 
und in welchen die faulen Leute wohnen und leben. 


1. Faſt immer wird man in den fruchtbarſten 
Gegenden eines Landes, an den Fluͤßen, in der 
Nachbarſchaft großer Staͤdte, die Emſigkeit, — 
und auf duͤrren unfruchtbaren Heyden, in abgele⸗ 
genen Oertern, in unbevoͤlkerten und unbeſuchten 
Gegenden, die Faulheit zu Hauſe finden. Wenn 
ein tragbarer Boden, und die Nabe der Käufer 
für die erzielten Produkte, an einem Orte zuſam⸗ 
men koͤmmt: fo iſt es faſt unfehlbar, daß feine 
Einwohner betriebſam ſeyn werden. 
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2. Man ſieht aus der Geſchichte der Colonien, 
wie erſtaunlich fleißig die Menſchen in einem Lande 
ſind, welches ſie erſt zu bebauen anfangen, und 
deſſen Grund und Boden noch ſo wenig vertheilt 
iſt, daß jeder ſein Erbtheil nach Maaßgabe ſeines 
Fleißes und ſeiner Geſchicklichkeit erweitern kan. 
Freilich giebt dieſen Ankoͤmmlingen in ein wuͤſtes 
Land, auch die bloße Nothwendigkeit, ſich vor 
Hunger, vor den Elementen und wilden Thieren 
zu ſchuͤtzen, eine größere Energie. Aber dieſer 
Antrieb hat auf die Kinder und Kindeskinder der 
erſten Anbauer keinen Einfluß. Entweder uͤber⸗ 
winden die Menſchen dieſe Hinderniſſe bald, oder 
ſie werden von ihnen uͤberwunden. Hingegen 
die Leichtigkeit mit welcher jeder Vater durch Ur⸗ 
barmachung wuͤſter Flecke ſeinen Kindern neue Be⸗ 
ſitzungen verſchaffen kan, die Möglichkeit welche 
der Fleißige und Verſtaͤndige vor ſich ſieht, ſein 
Eigenthum ohne Ende zu erweitern: dieſer Antrieb 
dauert in einer ſolchen Colonie lange fort. Daher 
werden in dieſen erſten Zeiten des Anbaues, in dem 
zuvor unbewohnten Lande, in kurzer Zeit Werke 
zu Stande gebracht, uͤber welche die Nachkommen⸗ 
ſchaft, wenn ſie nun Grund und Boden unter ſich 
vertheilt hat, und an eine ruhigere Arbeit gewohnt 
iſt, erſtaunt. Sie iſt alsdann in Verſuchung zu 
glauben, was doch von andern Seiten ſo wenige 
Wahrſcheinlichkeit hat, daß in fruͤhern Zeiten die 
Bevölkerung muͤſſe größer geweſen ſeyn. So viele 
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Ableitungen, ſagt man, fo viele Graben, Brücken, 
Schleuſen, Wege, Damme, Gebäude, waren zu 
errichten. Wo kamen die Haͤnde dazu her? Die 
Antwort kan keine andre ſeyn, als, daß die Haͤn⸗ 
de fleißiger waren; daß Noth, und große Hoffnun⸗ 
gen alle Stande belebten, daß von der Arbeit 
die gethan wurde, noch alle welche Hand daran 
legten, auch die Fruͤchte genoſſen oder zu genießen 
hoftens und daß daher die Vereinigung der Kraͤfte 
der Geſellſchaft vollkommner war als jetzt, weil je⸗ 
der in dem allgemeinen Beſten feinen Privat⸗Vor⸗ 
theil fand. 


In unſern laͤngſt gegründeten und gleichſam 
ſchon alternden Staaten, wo viele fuͤr Einen arbei⸗ 
ten, und eine Menge der Fleißigen faſt leer von 
aller Belohnung ausgeht, iſt Eifer und Luſt bey 
einem großen Theile erloſchen, und es geſchehen 
nur die nothwendigen Arbeiten kuͤmmerlich, da un⸗ 
ter andern Umſtaͤnden dieſelbe Anzahl von Haͤnden 
weit mehrere gut zu Stande bringen wuͤrde. 


3. Was man, von den Urſachen des Fleißes, 
und der Faulheit, durch die Vergleichung der ver⸗ 
ſchiednen Epochen in der Geſchichte einer Nation 
entdeckt, das wird durch die Vergleichung ver⸗ 
ſchiedner Nationen, oder verſchiedner Provinzen in 
derſelben Epoche beſtätigt. Faulheit und Fleiß des 
Landmannes richten ſich, wenn andre Urſachen 
gleich ſind, nach der billigern oder unbilligern, 
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mehr oder weniger druͤckenden Einrichtung feiner 
Frohndienſte. Da wo ſie ihm zu viel Zeit rauben, 
ſo daß er deren fuͤr ſeinen Erwerb keine uͤbrig be⸗ 
haͤlt, oder wo ſie ihm zu ſchlecht bezahlt werden, 
da iſt er faul. Beſonders reizt nichts ſo ſehr zur 
Faulheit, als Dienſte, die immer gefordert wer⸗ 
den koͤnnen, und nicht immer gebraucht werden. 
Ein Bauer in dieſen Umſtaͤnden iſt nie Herr über 
ſeine Zeit: er wird aber auch nicht die ganze Zeit 
über in den Dienſten feiner Herrſchaft beſchaͤftigt. 
Dadurch gewoͤhnt er ſich zu einem muͤßigen Erwar⸗ 
ten der ihm aufzutragenden Arbeit, oder zu lang⸗ 
ſamer Vollziehung derſelben. 


4. An allen Orten, wo man eine neue Art der 
Induſtrie hinbringt, oder wo ſie ſich von ſelbſten 
einfindet, da werden die Einwohner auf einmal 
fleißiger. Ein Reiſender der in dieſem oder jenem 
Diſtricte eines Landes, eine beſondere Munterkeit 
und auch einen mehrern Wohlſtand des Landmanns 
bemerkt, forſche nur nach den Umſtaͤnden dieſes 
Diſtricts, und er wird gemeiniglich hoͤren, daß in 
demſelben der Bauer noch irgend eine Gelegenheit 
hat, außer ſeinem Ackerbau etwas zu verdienen, 
es ſey durch Fuhren, oder durch die Gaͤrknerey, 
oder durch eine Manufactur; er wird hören, daß 
eine große Landſtraße durchgeht, oder daß ei⸗ 
nige reiche Städte in der Nabe liegen, wohin der 
Transport der Waaren leicht iſt. Kurz, wie Ar⸗ 
. beit 
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beit Gewinnſt bringt, fo bringt Gewinnſt Luſt zur 
Arbeit hervor. Man zeige den Bauern, ſagte ein 
einſichtsvoller und beguͤterter Edelman Schleſiens 
zu mir, einen Weg durch Geſchicklichkeit und Ar⸗ 
beitſamkeit empor zu kommen: und er wird ihn ge⸗ 
wiß einſchlagen. Dieſer Edelmann ſelbſt hat die 
Nacheiferung feiner Unterthanen ſowohl zum Fleiſſe 
als zur Erziehung ihrer Kinder, bloß dadurch er⸗ 
weckt, daß er ſeine Voͤgte und Amtleute aus denſel⸗ 
ben genommen, wenn ſich einige durch Arbeitſam⸗ 
keit und Verſtand ausgezeichnet haben. 


Außer Dummheit oder Mangel des Erwerbs 
giebt es noch eine dritte Urſache von der Faulheit 
des Landmanns, die in einem ihm ſehr gewoͤhnli⸗ 
chen Fehler liegt: das iſt die Neigung zum Trunke. 
Verſoffene Bauern find nothwendig faul. Das 
Uebermaaß in hitzigen Getraͤnken macht ſie zufoͤr⸗ 
derſt dumm, und zum Nachdenken — alſo auch zu 
einer zweckmaͤßigen Arbeit — unfaͤhig. Und dann 
iſt es nur der Trunk der ſie ohne Arbeit lange un⸗ 
terhalten kan. Nur wenige auch faule Bauern ſind 
fähig in ihrem Hauſe muͤßig zu gehn: aber in der 
Schenke ganze Tage ohne andern Zeitvertreib als 
das Glas Bier oder Brandwein welches immer an⸗ 
gefüllt vor ihnen ſteht, zuzubringen, das lernen ſie 
bald. In einem Stande wo geſellſchaftliche Zer⸗ 
ſtreuungen fehlen, hat der Fleiß keinen größern 
Feind, als die Trunkenheit. 


Ich 
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Ich habe ſchon oben geſagt, daß eine Urſache 
von der Traͤgheit des Bauern auch in feinem Koͤr⸗ 
per liegt, der, ermuͤdet von ſchwerer Arbeit, und 
ungeuͤbt in einer geſchickten Bewegung ſeiner Glie⸗ 
der, in kurzem unbehuͤlflicher wird. Ich will hier⸗ 
zu noch folgendes ſetzen. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß wo der Bauer durch übertriehne Dienſte ge⸗ 
plagt, oder, um ſich zu erhalten, zu einer raſtlo⸗ 
fen Arbeit genoͤthiget iſt, dabey aber durch zu 
ſchlechte, unverdauliche oder zu ſparſame Koſt ge⸗ 
nährt wird: fein Körper nothwendig ſchwach und 
ſein Blut traͤge werden muß. Der erſte Grund zu 
dieſer Schwäche wird in der Kindheit gelegt. 
Der wohlgenaͤhrte Bauerknabe, der uͤberdieß 
nicht zu zeitig ſchwere Laſten zu heben be⸗ 
koͤmmt, und eine Kleidung und ein Lager hat, 
welche ihn vor der Witterung ſchuͤtzen, erwachſt 
natuͤrlicher Weiſe, zu einem ſtaͤrkern, behendern, 
und alſo thaͤtigern Manne, als der welchen ſeine 
Eltern mit genauer Noth, und nur mit der elende⸗ 
ſten Koſt ſaͤttigen, der ſchon als Kind die Arbeiten 
des Juͤnglings thun ſoll, und der in einem leine⸗ 
nen Kuͤttel, und auf einem elenden Strohſack nicht 
ſelten des Winters friert, wenn er ſich durch Schlaf 
und Ruhe erholen ſollte. Fleiſchſpeiſen ſind es oh⸗ 
ne Zweifel, die dem Körper am meiſten zugleich 
Krafte und Behendigkeit geben, weil fie, auch in 
nicht zu großer Menge genoſſen, den Koͤrper hin⸗ 
länglich nähren. Grobe Mehlſpeiſen und Zugemuͤ⸗ 
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ſe, wenn fie auch den Körper eben fo ſtark machen, 

machen ihn doch gewiß träger, weil fie in zu groſ⸗ 
ſer Quantitat genoſſen werden muͤſſen, und den 
Magen alſo durch das groͤßre Volumen beſchweren. 


Auf der andern Seite aber wird auch eine 
Bauern Claſſe vor der andern fauler oder fleißiger 
ſeyn, nachdem ihre Verrichtungen mehr oder weniger 
Anſtrengung des Koͤrpers und Aufmerkſamkeit der 
Seele erfordern: und wie die zu viele, zu ununter⸗ 
brochne, ſo macht auch die zu wenige, die zu leich⸗ 
te Arbeit, trage. Perſonen die mit Aufmerkſam⸗ 
keit auf dem Lande gelebt, haben mich verfichert, 
daß die Hirten, wie die duͤmmſten, ſo die faulſten 
unter den Bauern waͤren. Es iſt begreiflich. Kein 
andrer als ein Menſch ohne Fahigkeiten kan bey ei⸗ 
ner fo einfoͤrmigen Beſchaͤftigung lange aushalten. 
Und hat einer von beſſerm Stoff, aus Noth dieſel⸗ 
be mehrere Jahre getrieben, ſo muß er nothwen⸗ 

dig gedankenleerer, und zu Verrichtungen welche 
Nachdenken und anhaltende Arbeit erfordern, un⸗ 
geſchickter werden. *) 


Ein 


) Die Hirten auf den Alpen ſind nicht ſo dumm 
noch unthaͤtig. Das weiß ich. Auch unfre Schd- 
fer ſind es nicht. Jene haben die ganze Viehwirth⸗ 
ſchaſt über ſich: — dieſe haben in Verpflegung der 
Schaaſe einen Oegenſtand abwechſelnder Beſchaͤfti⸗ 
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Ein andrer Unterſchied, ſagen dieſe Perſonen, iſt 
zwiſchen dem Fleiße des Hofeknechts, der Hofe⸗ 
magd, und zwiſchen dem Fleiße eines Bauers oder 
einer Baurin, die ihrer eignen Wirthſchaft vor⸗ 
ſteben. Oft werden diejenigen, die als Hofegeſinde 
fleißig geweſen, traͤge Wirthe. Das koͤmmt erſt⸗ 
lich daher: ſie ſind gewohnt worden, immer Be⸗ 
fehle zu bekommen, und von andern getrieben zu 
werden. Es fehlt ihnen nicht an der noͤthigen 
Kraft und Luft ihre Glieder zu bewegen: aber es 
fehlt ihnen an derjenigen Thaͤtigkeit der Seele, von 
der ich gleich anfangs geredet habe, an der welche noͤ⸗ 
thig iſt, um Entſchluͤſſe zu faſſen, uber die Folge und 
Ordnung ihrer Verrichtungen nachzudenken, das 
was heute geſchehn muß, von dem was auf Mor⸗ 
gen verfehoben werden kan, zu unterſcheiden. Ueber⸗ 
dieß thut es ihnen bey ihrer Entlaſſung aus dem Her⸗ 
rendienſte ſo wohl, nicht zur Arbeit gezwungen zu 
werden: daß ſie auch die, welche ihnen die Liebe 
zu ihrem eignen Wohl auferlegen ſollte, unterlaſ⸗ 
fen. Sie find immer getrieben worden: ſich fel 
anzutreiben haben ſie nicht gelernt. 


Ein Herr wird am beſten den Fleiß unter ſeinen 
Unterthanen befördern, ſetzten meine Freunde hinzu, 
wenn er dieſelben kennen zu lernen und ſie nach ih⸗ 

ren 


gungen. Unſre fogenannte Hirten thun nichts, als 
daß ſie das Vieh auf der Weide hüten, 
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ren Anlagen und ihrem Charakter auf diejenige 
Stelle zu befoͤrdern ſucht, welche ſie am beſten aus⸗ 
zufüllen gemacht find; wenn er die, welche befohl⸗ 
ne Arbeit unter Auſſicht gut und emfig machen, als 
Geſinde braucht, und in dem Dienſtſtande erhalt; 
denen aber welche Kopf und naturlichen Fleiß ha⸗ 
ben, um ſich ihre Arbeit ſelbſt zu wählen, zu dem 
Beſitze von eignen Grundſtuͤcken verhilft. Er thut 
unrecht, ſagten fie weiter, und befördert die Faul⸗ 
heit, wenn er ihr ſo zu ſagen nachgiebt, und dieje⸗ 
nigen welche einen Hang dazu haben, zu Verrich⸗ 
tungen beſtimmt, welche wenig oder keine ſchwere 
Arbeit erfordern, wenn er fie z. E, zu Heydelau⸗ 
fern macht. Ruhe und Bequemlichkeit muß die 
Belohnung des Fleißigen ſeyn. Nur derjenige 
Herr kan unter ſeinen Vaſallen den Fleiß aufmun⸗ 
tern, der zugleich im Stande und bemüht iſt, (denn 
ungerecht waͤre es, dieß von allen Gutsbeſitzern zu 
fordern,) denen welche mehr und ſchwerer gear⸗ 
beitet haben als andre, in ihrem Alter ein etwas 
beſſeres Auskommen mit Gemächlichfeie zu vers 
ſchaffen. i 

8 II. 

Eine andre Eigenschaft jedes in der Unwiſſen⸗ 
heit und Niedrigkeit erzognen Menſchen, iſt eine mit 
Scheu verbundne Neugier gegen alles was fremd 
iſt. Die Unwiſſenheit des Bauern macht, daß er 
an neuen Gegenſtanden oder unbekannten Perſonen, 
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beſonders wenn letztre aus den hoͤhern Ständen find, 
etwas außerordentliches findet, das ſeine Bewun⸗ 
derung erregt, oder wenigſtens ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit feſſelt. Seine Ungewohnheit mit andern als 
mit ſeines Gleichen und mit Bekannten umzugehn, 
macht, daß er ſich mit Fremden nicht zu benehmen 
weiß, und ſich alſo im eigentlichen Verſtande vor 
ihnen ſchaͤnet. Das Gefühl feiner Niedrigkeit und 
Schwäche endlich, erregt etwas der Furcht ahnli⸗ 
ches, das nicht ſelten mit Widerwillen verbunden 
iſt, wenn der Fremde weit über ihn zu ſeyn ſcheint. 
Alle dieſe Gemuͤthsbewegungen aͤußern ſich um deſto 
mehr, je ſchlechter erzogen, je plumper, je unwiſ⸗ 
ſender, und je ſelaviſcher der Bauer iſt. Sie mo⸗ 
diſiciren ſich uͤberdieß noch auf mehr als eine Art, 
nach der beſondern Lage, in welcher ſich der Stand 
der Bauern uͤberhaupt, oder grade die Geſellſchaft 
der Bauern befindet, unter welche der Fremde ge⸗ 
raͤth. 

Ich habe auf meinen kleinen Ausfluͤgen in 
Schleſien und in den angrenzenden Provinzen 
Deutſchlands, eine fuͤnffache Begegnung des Land⸗ 
manns gegen Fremde bemerkt. 

Da wo er ganz ungeſchliffen und dumm iſt, 
gafft er fie an, ohne eine andere Bewegung zu fuͤh⸗ 
len, als die der Verwunderung. Der Anzug des 
Fremden, fein Thun und Laſſen, iſt für einen ſol⸗ 
chen Bauern eine ſeltſame Erſcheinung, die er ſich 
nicht zu erklaͤren weiß, und die ſeine wenigen, bloß 
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in den Bezirk ſeines Dorfs eingeſchraͤnkten Begriffe, 
auf gewiſſe Weiſe in Verwirrung bringt. Ich 
glaube, daß ein Reiſender, den Grad dieſer mit 
Befremdung vermiſchten Neugier, die er unter den 
Einwohnern eines Dorfs erregt, ſo lange ihm andre 
Gelegenheiten dieſe kennen zu lernen fehlen, ziemlich 
richtig als den Maasſtab der Verfeinerung und 
Aufklaͤrung brauchen kann, zu welchem ſie gelangt 
«Find, Wenn ich in einem Dorfe bemerke, daß 
Junge und Alte ruhig ihren Weg fortgehn, geſetzt 
auch daß ſie einen beffer oder anders gekleideten 
Menſchen, — oder wenn ſie ihn auf andre Weiſe 
ſich betragen, anders beſchaͤftiget ſehen, als fie 
ſelbſt ſind: da ſehließe ich ſchon auf eine gewiſſe 
Bildung des Verſtandes und der Sitten. Dieſe 
Menſchen, ſage ich zu mir ſelbſt, muͤſſen entweder 
ſchon mehr Sachen geſehen haben, um das was 
ihnen jetzt vorkömmt, nicht mehr neu zu finden; 
oder ſie muͤſſen beſſer und ſchneller urtheilen und 
Begriffe verbinden fönnen, um ſich das, was ihnen 
wirklich als neu erſcheint, bald zu erklaren, und 
dadurch ihrer Verwunderung Einhalt zu thun. 
In beyden Fallen find ſie gewiß kluͤger als andre 
ihres Gleichen. 

Zweytens. Da wo der Bauer durch Unter⸗ 
druͤckung ſklaviſch geworden iſt, bezeigt er ſich ge⸗ 
gen jeden anſehnlichen Fremden ſehr demuͤthig: 
aber eben an ſolchen Orten wird er auch leicht die⸗ 
ſen Fremden anbetteln. Die e des 
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Sklaven, iſt mit der Unverſchamtheit des Bettlers 
nahe verwandt. 

Drittens. Der tuͤckiſche und etwas boshafte 
Bauer, iſt fehr zum Spott über Fremde, oder 
ſolche Perſonen die etwas ihm auffallendes an ſich 
haben, geneigt. Wer zu Fuße durch irgend ein 
Land reiſte, der wuͤrde ſehr oft das erfahren, was 
Moritzen in England wiederfuhr; daß er, ohne fich 
des geringſten Uebelſtandes bewußt zu ſeyn, bey 
der Jugend in den Dörfern ein Gelaͤchter hinter 
ſich her erregte; beſonders wenn der baͤuriſchen 
Zuſchauer viele beyſammen find, Dieſe Neigung 
des gemeinen Mannes, über alle die nicht feines 
Gleichen, und doch nicht ſeine Herren ſind, zu ſpot⸗ 
ten, iſt im Grunde ein Zug von kindiſchem Cha⸗ 
rakter. Denn der Menſch ohne Erziehung bleibt 
in vielen Nuͤckſichten immer Kind. Das Fremde 
und Unbekannte wirkt nämlich auf ſolchen auf eine 
doppelte Weiſe. Iſt es zugleich mit den Zeichen 
von uͤberlegner Macht oder Würde verbunden, als 
J. B. wenn ein Wagen mit ſechſen gefahren kommt, 
oder ein Herr mit mehrern Bedienten einhertritt; 
find der Fremden mehrere, und der Zuſchauer aus 
dem Poͤbel wenige, ſo erregt es Furcht: der Bauer⸗ 
knabe verbirgt ſich alsdann. Hat es aber nichts 
fuͤrchterliches; fühle der Bauer der den Fremden 
ſieht, feine Ueberlegenheit für dieſen Augenblick, es 
ſeh durch die Anzahl ſeiner Cameraden oder auf 
andre Weiſe; iſt er außer dem bey der Luſt! fo 
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wird der Contraſt zwifchen ihm und dem Fremden, 
ihm leicht in einem laͤcherlichen Lichte vorkommen. 
Was ihm vorher fuͤrchterlich war, iſt ihm jetzt nur 
fremd und poßirlich. In dieſem Verhältniſſe darf 
nur etwas geaͤndert werden; der Fremde, welcher 
der Bauern⸗Geſellſchaft nicht ehrwuͤrdig vorkoͤmmt, 
oder der, ohne Begleitung, augenſcheinlich ſchwaͤ⸗ 
cher iſt, darf nur uͤber ihr Feld oder durch ihre 
Garten gehn, oder ſich irgend etwas erlauben was 
ſie als einen Eingriff in ihr Eigenthum anſehn, auch 
ohne daß er daſſelbe im mindeſten verletze: ſo wird 
der Trupp anſtatt in Spoͤttereyen, vielmehr in 
Schimpfreden und Grobheiten ausbrechen. Dieſe 
groͤßre oder geringere Bereitwilligkeit der Dorf: 
Einwohner einer Gegend, Unbekannten, einen ihnen 
ſelbſt unſchaͤdlichen Gebrauch ihres Eigenthums zu 
verſtatten, iſt ebenfalls ein Zug, woran der Rei⸗ 
ſende, Denkungsart und Charakter derſelben, er⸗ 
kennen kann. 

Viertens. Diejenigen Bauern, welche durch 
Wohlhabenheit, Militairdienſte, oder groͤßre Un⸗ 
abhaͤngigkeit, mehr Zuverſicht zu ſich ſelbſt bekom⸗ 
men haben, und zugleich etwas mehr Weltkenntniß 
beſitzen, doch ohne dadurch moraliſch gebildet wor⸗ 
den zu ſeyn, ſind gegen Fremde trocken und kalt. 
Sie laſſen keine beſondre Aufmerkſamkeit auf ſie 
blicken. Sie beantworten was ſie gefragt werden, 
nur kurz und einſilbig. Sie laſſen ſich nicht durch 
jeden Schein blenden. Sie müffen des Ranges 
oder 


oder des Reichthums des Fremden gewiß ſeyn, 
wenn ſie ihm hoͤflich begegnen, oder dienſtfertig ge⸗ 
gen ihn ſeyn ſollen. Dieſe Vorzuͤge, deren Be⸗ 
ſchaffenheit und Werth ſie beſſer als andre ihres 
Standes kennen gelernt haben, haben fuͤr ſie eine 
Wichtigkeit, durch welche der Eindruck von der 
bloßen Neuheit verdraͤngt wird. Ihr erſter Ge⸗ 
danke alſo, wenn ſie einen Fremden ſehen, iſt, ins⸗ 
geheim darnach zu forſchen, von welehem Stande 
und wie reich er ſeyn moͤge. Fallen die Nachrich⸗ 
ten die fie einziehen guͤnſtig fuͤr ihn aus, fo werden 
fie. geſpraͤchig und dienſtwillig. Finden ſie das Ge⸗ 
gentheil, ſo bleiben fie ſtumm und kaltfinnig. — 
In dem Uebergange von gaͤnzlicher Rohigkeit zu 
dem wahrhaft geſitteten Weſen, giebt es eine mitt⸗ 
lere Stufe, wo der Menſch gegen die Unterſchiede 
des Gluͤcks ſehr aufmerkſam iſt, groͤßre Vorzüge 
aber noch nicht kennt. Auf dieſer Stufe ſteht der 
Bauer, deſſen Betragen gegen Fremde ich jetzo be⸗ 
ſchrieben habe. Da er den Reichen und Vorneh⸗ 
men nicht bloß fürchtet ſondern ſchaͤtzt: fo iſt in 
ihm gewiß auch ſchon eine Begierde ſelbſt vorneh⸗ 
mer und reicher zu werden. Und dieß zieht un⸗ 
fehlbar groͤßre Betriebſamkeit nach ſich. 


Eine fuͤnfte Art des Betragens gegen Fremde, 
iſt die eigennutztge Freundlichkeit und Dienſtfertig⸗ 
keit, die nur bloß auf den Beutel derſelben ſieht. 
Sie findet fich bey einem durch Induſtrie und durch 
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Handel fich bereichernden Landvolke mehr, als bey 
einem das bloß vom Ackerbau lebet; ſie findet ſich 
in allen Landern leicht an den großen Heerſtraßen, 
wo der Durchzug der Fremden haufig iſt. Das er⸗ 
ſtre iſt zur Sparſamkeit und Auf haͤufung kleiner 
Gewinnſte gewoͤhnt, und verachtet alſo keinen: 
jedermann iſt ihm willkommen, welcher ihm etwas 
zu ſeinem geſammelten Schatze hinzuthut; nur um⸗ 
ſonſt iſt bey ihm nichts zu haben. Bey dem Bauer 
im zweyten Falle, wird der Eigennutz durch die 
Gelegenheit die er hat viel auf einmal zu gewinnen 
vergrößert, und feine natuͤrliehe Dienſtfertigkelt, 
wenn er deren hat, wird durch die Menge derer 
die Anſpruch darauf machen, geſchwaͤcht. In den 
kleinern Cantons der Schweitz, und in den hoͤhern 
Alpen iſt die Gaſifreyheit und Dienſtfertigkeit zu 
Haufe: in den haufiger beſuchten Ebnen dieſes Lan⸗ 
des herrſcht der Eigennutz. 


Doch die Beobachtung der Bauern mehrerer 
Laͤnder zeigt deutlich, daß die aͤußere Lage nicht 
alles beym Menfehen thut. Naturell und Umſtaͤnde 
muͤſſen zuſammenkommen, wenn eine gewiſſe Wir⸗ 
kung im Charakter und Betragen unausbleiblich 
erfolgen fol, 
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III. 

Man lernt den Eharakter eines Standes nicht 
beſſer kennen, als wenn man ihn mit dem Charak⸗ 
ter der ihm aͤhnlichſten Stände vergleicht. Wenn 
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ich auf dieſe Weiſe den Bauern mit dem geringern 
Handwerksmanne in den Stadten vergleiche: ſo 
entdecke ich folgende Eigenheiten von jedem. 


Auf der einen Seite ſind viele Handwerker mehr 
eingeſthraͤnkt in ihren Begriffen; fie find nicht fü 
klug, fo uͤberworfen, fo bekannt mit den Vorſich⸗ 
tigkeits⸗Regeln, welche man im Verkehr mit an⸗ 
dern, in Sachen die das Eigenthum betreffen, zu 
beobachten hat, nicht in Ranken fo erfinderiſch, als 
der Bauer. In der That hat auch der gemeine 
Handwerksmann mit wenigern und einförmigern 
Objekten zu thun: er iſt in feine Stube eingeſchloſ⸗ 
fen; was er in der Jugend gelernt hat, wiederholt 
er nur ohne Aufhoͤren ganz mechaniſch: er ſteht 
vermöge ſeiner Unabhaͤngigkeit ſelbſt, und weil er 
keine liegende Gründe beſitzt, in weniger buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen. Der Bauer hingegen hat ein 
weiteres Feld von Betrachtungen. Die Landwirth⸗ 
ſchaft erſordert mehrete auf einander folgende Ar⸗ 
beiten, die nicht immer auf einerley Art noch in 
gleicher Ordnung geſchehn koͤnnen; und die alſo 
immer neue Ueberlegung brauchen. Die freye Luft 
und Bewegung ermuntert auch den Geiſt, und viele 
der baͤuriſchen Geſchäfte laſfen dem Bauer Frepheit 
zu denken woruͤber er will, und wenn er mit andern 
zuſammen arbeitet, auch davon zu reden. Der 
Bauer iſt uͤberdieß Eigenthuͤmer, Lehnsmann, 
Pächter, er kauft und verkauft. Alle Arten von 
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Contracten kommen ihm unter die Hände; er erhaͤlt 
von den verſchiedenen Arten des Eigenthums und 
ihrer Unterordnung Begriffe, er lernt viele der 
perfönlichen und dinglichen Rechte aus feinem eig⸗ 
nen Zuſtande kennen, von welchen der geringere 
Einwohner der Staͤdte nichts erfahrt. Dieſer iſt 
daher weit weniger Juriſt und Rechenmeiſter als 
der Bauer. Da er uͤberdieß nicht ſo oft in den 
Fall kömmt, Rechenſchaft von feinen Handlungen 
geben, und ſich entſchuldigen zu muͤſſen, fo hat er 
weniger Liſt und Fan 8 


Der Bauer auf der ale Seite, iſt erſtlich 
groͤber. Er hat ſeltner Leute von höherem Stande 
und beſſerer Erziehung vor Augen; und hat we⸗ 
niger Antrieb des Ehrgeitzes ſie nachzuahmen. 
Seine Sitten bleiben alſo ſo wie er ſie bey ſeines 
Gleichen von Jugend auf geſehen hat, und ſo wie 
fie zu feiner. Beſchaͤftigung, und zu dem Grade der 
Ausbildung ſeines Gemuͤths ſich ſchicken. Es iſt 
nichts Fremdes, nichts Angenommenes an ihm: 
aber das Eigne iſt noch roh und ungeſchliffen. Der 
Handwerker hingegen der den Vornehmern näher 
iſt, der oft, obgleich immer nur auf kurze Zeit mit 
ihnen zu thun hat, und der weder durch ſeine Er⸗ 
ziebung vorbereitet iſt, noch durch die Art feines 
Umgangs mit den Vornehmern angeleitet wird, 
ſich nach den Muſtern die er gelegentlich ſieht, 
wirklich zu bilden: der Handwerksmann, ſage ich, 

nimmt 
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nimmt einzelne Ausdrücke, Stellungen, Gebräuche 
von ihnen an, die zu ſeiner uͤbrigen Handlungs⸗ 
weiſe, ſelbſt zu ſeiner Denkungsart und ſeinen buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſen, nicht paſſen. Er wird 
daher nicht ſelten affectirt; er bekoͤmmt einen fal⸗ 
ſchen Wohlſtand. Dieſes Gemiſch von vornehmen 
und gemeinen Sitten, iſt es eben was man das buͤr⸗ 
gerliche Air nennt, und welches in verſchiednen 
Graden allen ſtaͤdtiſchen Gewerben anklebt, bis es 
ſich endlich bey denjenigen Perſonen verliert, welche 
entweder durch ſehr ausgebreitete Geſchaͤfte, einen 
großen Umgang mit der Welt bekommen, oder we⸗ 
gen des alten Wohlſtandes ihrer Familien, einer 
frübgeitigen Cultur ihres Verſtandes und ihrer 
Sitten theilhaft geworden ſind. Oft iſt daher der 
Handwerker von dem wahren Auſtande, der immer 
das Natuͤrliche vorausſetzt, weiter entfernt als der 
Bauer. Man ſieht auch, daß ein geſunder, wohl⸗ 
gebildeter, wenn gleich noch fo toͤſpiſcher Bauer, 
leichter zu dem Anſtande den die militäriſche Diſti⸗ 
plin fordert, gebracht wird, als ein Schneider⸗ 
oder Schuſter-Geſelle. Dieſes koͤmmt zum Theil 
auch daher, daß zwar der Koͤrper des Bauern 
durch feine Arbeit ſehr ermuͤdet und abgehaͤrtet 
wird, daher auch ſeine Seele etwas, theils von 
Traͤgheit theils von ähnlicher Rauhigkeit und Härte, 
bekömmt; daß er aber doch nicht ſo zuſammen⸗ 
ſchrumpft, nicht ſo verſchoben und gleichſam ge⸗ 
lähmt iſt, als der Koͤrper vieler ſitzender Hand⸗ 

8 werks⸗ 
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werksleute, welche daher, wegen der Analogie Die 
zwiſchen Körper und Geiſt iſt, auch in ihren Ur⸗ 
theilen, Sitten und ihrem ganzen Betragen etwas 
ſchiefes und verſchobenes bemerken laſſen. 


An geſchärftem Mutterwitze, an Gefundheit 
und Stärke des Körpers alſo, thut es der Bauer 
dem geringern Einwohner der Staͤdte zuvor. Die⸗ 
ſer aber gewinnt wieder einigen Vorzug durch ſeine 
Erziehung, und durch ſeine Sreyheit. Im Gan⸗ 
zen iſt der Unterricht in den Landſchulen doch noch 
ſchlechter, als der, welchen die gemeine Jugend in 
den Städten erhalt. Der Handwerksburſche iſt in 
den Zeiten feiner Lehrlabre unter einer ſtrengen Auf⸗ 
ſicht, wird zur Arbeit und Eingezogenheit angehal⸗ 
ten, und vor den Ausſchweifungen ſeines Alters, 
eben durch feine Haͤuslichkeit bewahrt. Iſt er in 
einer frommen und gutdenkenden Familie, fo wer⸗ 
den ihm doch durch gutes Beyſpiel, oder durch 
Leſen und Unterricht, einige religiöſe und fittliche 
Grundſatze eingefloͤßt. Der Bauer junge iſt mehr 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, beſonders ſpbald er anfaͤngt zu 
dienen; er iſt eher den Verfuchungen der Wolluſt 
ausgeſetzt, und hat faſt mehr Gelegenheit die auf⸗ 
keimende Lüfte zu befriedigen; ) er iſt mit vielen 

eben 


„) Ich bin über dieſe Stelle, von verſchie denen mei⸗ 
ner Bekaunteu die auf dem Lande wohnen, ange⸗ 
griffen 
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eben fo jungen rohen Menſchen als er ſelbſt iſt, und 
auch mit luͤderlichen, in Geſellſchaft; er hoͤrt außer 
5 der 


griffen worden, indem fie es für eine ausgemachte 
Sache anſahen, daß die Reinigkelt der Sitten 
beym Landvolke größer ſey als die bey den Ein⸗ 
wohnern der Staͤdte. Dieſe Meynung iſt ſehr alt, 
und ausgebreitet; ſie hat ſich durch die dichteri⸗ 
ſchen Schilderungen von der Unſchuld der Schäfer 
welt, welche man auf das ganze Landvolk anwendet, 
den Gemäthern tlef eingeprägt. Sie enthält alfo 
gewiß etwas wahres. — Eben deswegen wird ſie 
aber auch weniger unterſucht; und ſie kan alſo auch 
viel Vorurtheil enthalten, — ſo wie die Meynung 
von der groͤßern Geſundhelt der Landleute, welche 
an vielen Orten durch den Augenſchein widerlegt 
wird. Ich wage es nicht den Streit im allgemei⸗ 
nen zu entſcheiden: dazu gehört eine viel ausge⸗ 
breitetere Kenntuiß von Stadt: und Dorf⸗Einwohnern 
als ich habe. Er läßt fi auch, glaube ich, im 
Allgemeinen nicht entſcheiden, weil ſo ſehr viele 
Unterſchiede zwiſchen Zeiten und Oertern ſind. 
Ich will nur einige Beobachtungen und Reflexionen 
herſetzen, welche gemacht haben, daß ich jenen Satz 
im Texte nicht für durchaus falſch halte, weswegen 
ich ihn auch ungeaͤndert ſtehen laſſe, um denen 
welche Stadt und Land beſſer kennen als ich, Ge⸗ 
legenheit zum Unterſuchen zu geben. Ich habe 
erſtlich, wenn ich auf dem Lande geweſen bin, oft 
in kleinen Gemeinden, fo viel von verfuͤhrten Maͤd⸗ 
chen gehört, auch fo viele Fälle von gebrochner Ehe, 

ſelbſt 
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der Predigt felten etwas moraliſches oder zur Re⸗ 
ligion gehoͤriges. Wenn der junge Handwerker 
heran⸗ 


ſelbſt von unnatuͤrlichen Laſtern erfahren, daß ich 
kaum glauben kan, daß in einer gleichen Anzahl 
von geringen Buͤrgerfamilien mehr Beyſpiele folcher 
Vergehungen vorkommen koͤnnen. Freylich iR dieß 
nur eine ohngeſaͤhre Schaͤtzung: und ich bin nicht 
gewiß, daß, was an Einem Orte geſchieht, an allen 
wahr iſt. Fürs andre, weiß ich, wie groß noch in 
der Claſſe der Handwerker die Schande eines ge⸗ 
ſchwaͤchten Mädchens, wie nachtheilig es ſelbſt dem 
Juͤuglinge fen, wenn er elite Geſchwaͤchte heyrathet, 
Nach den vielleicht dem Fleiße nachtheiligen Geſe⸗ 
tzen der Handwerkszuͤuſte in den alten deutſchen 
Städten, kann der letztre nie Meiſter werden. 
Inumer aber find der Verfuͤhrer und die Verführte, 
den Vorwuͤrfen ihrer Zunftgenoſſen ausgeſetzt. 
Auch habe ich unter den Handwerksfamilien die mir 
bekannt worden, nicht haͤufigere Ausſchweiſungen 
dieſer Art erfahren, als ſich unter einer gleichen 
Anzahl von Menſchen in allen Staͤnden vermuthen 
laßt. Wenn ich auf die Umſtaͤnde unſtes Buͤrgers 
undiunfres Bauers ſehe: fo finde ich, daß weil der 
erſte mit ſeiner Familie, und ſeinen Dienſtboten, 
wie ich ſchon geſagt habe, weit mehr in feiner 
Wohnung eingeſchloſſen lebt, als der letztre, auch 
bey jenem der Umgang beyder Geſchlechter mitein⸗ 
ander mehr eingeſchraͤnkt iſt, und junge Leute von 
beyden, weniger Gelegenheit haben zufammenzus 
kommen. Der Gefelle und die Tochter des Mei⸗ 
ſters 
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heranwaͤchſt, und ſich in feinem Stande etablirt, 
ſo nimmt er doch an der Aufklaͤrung die in der 
Stadt 


ſters gerathen zuwellen in ein Liebes verſtaͤndniß, 
das ſich mit der Entehrung der letzten endigt. Aber 
dieſe Gelegenheit zu vorzeitiger Befriedigung dieſer 
Triebe, iſt auch faſt die einzige. Das junge Bauer⸗ 
volk if weniger unter den Augen feiner Eltern, 
Wenn es als Dienſtgeſinde auf einem großen Hoſe 
verſammelt iſt, ſo iR der unfchuldigere Theil der 
Gefahr ausgeſetzt, von einigen wenigen Luͤderlichen 
die unter dem Haufen ſeyn mögen, verdorben zu 
werden. Die Auſſicht uͤber ihre Sittlichkeit, iſt 
nur eine Nebenſache der Herrſchaft welcher fie die⸗ 
nen; und der Gelegenheiten wo beyde Geſchlechter 
zuſammenkommen, find viele, und fie find unver⸗ 
melidlich. Ferner bringt der als Beurlaubte oder 
Verabſchledete in fein Dorf zuruͤckkehrende Soldat, 
freyere Grundſaͤtze und nicht ſelten verdorbnere 
Sitten unter die Einwohner deſſelben mit, als die 
ſeldtiſchen Einwohner vom Handwerksſtande zu His 
ten und zu ſehen Gelegenheit haben. Das was, 
nach meiner Meynung, von der Verdorbenheit der 
ſtaͤdtiſchen und der Unſchuld der laͤndlichen Sitten, 
wenigſtens in den Provinzen Deutſchlands, welche 
ich einigermaßen kenne, wahr iſt, beläuft ſich auf 
folgendes. Je größer die Städte find, deſto groͤßer 
iſt der Zufluß von Fremden; deſto gröͤſſer iſt die An⸗ 
zahl reicher Unverehlichten unter dem mannlichen, 
und die Anzahl der Durſtigen unter dem weiblichen 
Geſchlechte. Die vornehmere Claſſe giebt viele 

Ver⸗ 


Stadt und in dem Zeitalter berrſcht, einigen An⸗ 
theil, theils durch die Gelegenheit die er hat, auch 
gute 


Verſuͤhrer, die allerunterſte viele der Verfuͤhrung 
ausgeſetzte, — vielleicht ihr ſich darbietende Maͤd⸗ 
chen her. Zwiſchen dieſen beyden Arten der ſtaͤb⸗ 
tiſchen Einwohner geſchehen die meiſten Ausſchwei⸗ 
fungen. Der Handwerksſtand, von dem ich eigent⸗ 
lich rede, der zwiſchen beyden Extremis iſt, nimmt 
an dieſen Unordnungen weniger Antheil. Ueber⸗ 
dieß ſcheint das Uebel in den Staͤdten größer, well 
es auf einen Hauſen kömmt, und eine gewiſſe Pu⸗ 
blieitaͤt hat. Freylich machen öffentliche Haͤuſer 
der Unzucht, weun ſie einmal etablirt find, daß 
viele von beyden Geſchlechtern in den Städten ver⸗ 
führt werden, die in ihrer ubrigen Lage Vergehun⸗ 
gen dieſer Art nicht ſehr ausgeſetzt waͤren. Auch 
iſt die große Anzahl muͤßiger unbeweibter Bedien- 
ten, eine eigne Claſſe der Stadt⸗Einwohner, die 
verdorbne Sitten zn bekommen, und fie unter den 
gemeinen Leuten auszubreiten, vorzuͤglich in Gefahr 
iſt. — Auf dem Lande, in entferntern Gegenden, 
in wohlhabendern, etwas auf ſich haltenden Baner⸗ 
familien, deren Kinder unter dem Elterlichen 
Schutze bis zu ihrer Verheyrathung bleiben, kan 
Eingezogenheit und Unwiſſenheit des Laſters mehr 
herrſchen, als ſelbſt in gleich geſitteten Buͤrgers⸗ 
haͤuſern. Es können auch gewiſſe Seenen unver» 
ſchaͤmter Unzucht nicht ſo leicht auf dem Lande vor⸗ 
fallen. Es iſt endlich aus den reinen Sitten der 
Vorwelt, (wenigſtens ſchildert man fie uns ſo/) 
und 
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gute Canzel⸗Vortraͤge zu hoͤren, theils durch die 
Bücher die. ihm in die Haͤnde fallen, theils endlich 
durch manche gelegentliche Unterredung mit Maͤn⸗ 
nern von groͤßrer Einſicht. Der Bauer findet 
außer feinen Geſchaften, feinen Erfahrungen, und 
ſeinem Nachdenken, ſelten neue Quellen des Unter⸗ 
richts in ſeinem hoͤhern Alter, verſchieden von de⸗ 
nen, welche er in ſeinen Kinderjahren gehabt hat. 
Daher dauren bey ihm die ererbten, oder in der 
Jugend erlernten Begriffe, und mit denſelben auch 
alte Vorurtheile, am laͤngſten fort: und fein Ge⸗ 
ſchmack, feine Religions kenntniſſe, feine phyſtkaliſchen 
und moraliſchen Einſichten, ſind hinter dem Grade 
; der 


und aus denen der Landleute in den einſamern Ge⸗ 
birgen, zu vermuthen, daß die größte Zuͤgelloſigkeit 
unſrer Bauern von der Anſteckung herruͤhrt, welche 
die Staͤdter oder die Soldaten unter ſie verbreitet 
haben. Aber fo wie die Sachen jego wirklich fie 
hen, glaube ich, daß Unſchuld und Verdorbenheit 
der Sitten in den Staͤdten und auf dem Lande, 
ſich ziemlich gleich find, und nur durch befondre 
Umſtaͤnde welche nicht ſortdauren, an dem einen 
oder dem andern Orte aus ihrem gewöhnlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe kommen; daß in den Städten die bettel⸗ 
arme Claſſe mehr luͤderliche Mädchen, die reichere 
und vornehmere, mehr ausſchweifende Maͤnner, der 
Handwerksſtand mehr Reinigkeit der Sitten und 
Zucht enthält, als der Baueruſtand. 
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der Erleuchtung des Zeitalters weiter zuruͤck, als 
die des gemeinen Buͤrgers. In Welthaͤndeln und 
Geſchaͤften weiß er ſich mehr Rath: im Raͤſonni⸗ 
ren, in wiſſenſchaftlichen Begriffen, in Kenntniß 
allgemeiner Wahrheiten, iſt ihm der Gtädter 
überlegen. 

Diefer iſt ferner frey: ein zweyter Umſtand, 
der, wenn auch nicht ſeinen Charakter ſehr veredelt, 
doch ihm manchen Anlaß zur Verſchlimmerung be⸗ 
nimmt. Der Bauer iſt auch da, wo keine Leib⸗ 
eigenſchaft ſtatt findet, doch dem Beſitzer des Grun⸗ 
des und Bodens den er bewohnt, als ſeinem Richter 
und zugleich ſeinem Dienſtherrn unterworfen, der 
in der erſten Qualitat die allgemeinen Gefege an 
ihm oder in ſeinen Angelegenheiten zu vollziehen, 
in der andern beſondre Dienſte und Abgaben fuͤr ſich 
ſelbſt zu fordern hat. Der Handwerksgeſelle dient 
auch: aber er kan ſeinen Herrn verlaſſen, ſobald 
dieſer ihm nicht mehr gefallt; und dieſer Herr iſt 
nicht ſeine Obrigkeit. Selbſt der Handwerksmann 
ſteht in einer mannichfaltigen Abhaͤngigkeit, unter 
vielerley Zwange; aber dieſe Herrſchaft die über 
ihn ausgeuͤbt wird, iſt unter viele vertheilt; ſie iſt 
weniger ſichtbar und alſo weniger beſchwerlich. 
Der Bauer hat eine einzige Perſon vor Augen, die 
ihm durch die Macht welche fie ausübt, fürchterlich, 
durch die Abgaben und Dienſte, die ſie von ihm 
fordert, oft verhaßt iſt. Er ſieht oder bildet ſich 
ein, daß ſeine Vortheile mit den Vortheilen dieſer 
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Perſon in beſtaͤndigem Widerſpruche ſtehn. und 
doch kan er ſich der Verbindung mit derſelben nicht 
entziehn !); und doch kan er in den Vertragspunkten 
mit ihr nichts aͤndern. In dieſer Lage, wenn nicht 
Religion und ein natürlich guter Charakter, dem 
Menſchen zu Huͤlfe kommt, erlangt Haß, Bitterkeit, 
Widerwillen, die Herrſchaft in der Seele. Und 
da der Bauer zu ohnmächtig iſt dieſe Leidenſchaften 
durch offenbaren Widerſtand auszulaſſen, fo nimmt 
er zum Betruge, zur Liſt, zu heimlichen Ranken 
ſeine Zuflucht. 


Dieß mag es wohl ſeyn, was dem Bauern den 
beſondern Beynamen des tuͤckiſchen zugezogen hat, 
mit welchem man ſo oft das Eigenthuͤmliche ſeines 
Charakters bezeichnet. 


Ich habe lange ſtudirt, was das Wort tückiſch, 
welches ich nie oͤfter gehoͤrt habe, als wenn von 
Bauern die Rede geweſen iſt, eigentlich bedeute. 

D 2 Es 


Er kan freylich jetzt nach unſern Geſetzen ſich loß⸗ 
kaufen und wegziehn. Aber erſtlich nur, um ans 
derswo wieder in dle Unterthaͤnigkeit zu fallen. 
Ueberdieß muß er in dieſem Fall, wenn er aus der 
Verbindung mit ſeinem jetzigen Herrn kommen 
will, ſein Eigenthum veraͤußern, ſeinen Wohnort 
verlaſſen, ſeine ganze Lage aͤndern, — Hinderniſſe 
die einer volligen Unmöglichkeit gleich gelten 
konnen. 
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Es iſt nicht gleichgeltend mit betruͤgeriſch. Es iſt 
nicht ſo hart als dieſes; es geht aber mehr auf den 
ganzen Charakter, da das Wort betruͤgeriſch mehr 
auf einzelne Handlungen geht. — Das Wort liſtig 
druͤckt etwas zu allgemeines aus: das beate, 
Weſen iſt eine Unterart von der Liſt. n 


Außer den Bauern ſind es vornehmlich die Kin⸗ 
der, von denen man ſagt daß ſie tuͤckiſch ausſehen. 
Es ſoll alſo ohne Zweifel ein Gemiſche von kindi⸗ 
ſchem Weſen, von Einfalt, von Schwaͤche, — mit 
Bosheit, mit Lift anzeigen. Ich will die Phiſiogno⸗ 
mie zu Huͤlfe nehmen, um das Geiſtige, welches 
jener Ausdruck bezeichnen ſoll, mir zu erklären. 
Jeder erinnert ſich ohne Zweifel ſolche Geſichter 
von Bauerknaben geſehn zu haben, wo das eine 
oder beyde Augen unter den halbgeſchloſſenen Au⸗ 
gen⸗Liedern, wie verſtohlen hervorſchielen, deren 
Mund offen und zu einem ſpoͤttiſchen, etwas dum⸗ 
men Lachen verzogen, der Kopf gegen die Bruſt 
angedruͤckt oder doch zur Erde geſenkt iſt als wenn 
er ſich verbergen wollte; mit einem Worte, Geſi ich⸗ 
ter, in welchen ſich Furcht, Bloͤdigkeit, Einfalt, 
mit Spott und Abneigung vermiſcht abmahlen. 
Solche Knaben ſtehen, wenn man etwas von ihnen 
verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweglich und 
ſtumm wie ein Stock; ſie antworten auf keine Fra⸗ 
ge, die der Voruͤbergehende thut. Ihre Muskeln 
find wie ſteif und unbeweglich. Sobald aber der 
Frem⸗ 
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Fremde ſich ein wenig entfernt hat, laufen ſie zu 
ihren Cammeraden und brechen in ein lautes Ge⸗ 
lachter aus. 


Man kan nach wahrſcheinlichen Vermuthungen 
glauben, daß einige mit dieſem Ausdrucke des Ge⸗ 
ſichts, mit dieſem Betragen üͤbereinſtimmende Zuͤ⸗ 
ge, in dem Charakter des Bauern mehr als in dem 
Charakter andrer Staͤnde, lebenslang herrſchen. 
Der Gemuͤthszuſtand, welcher ſich dadurch zu er⸗ 
kennen giebt, ſcheint der oben angezeigten beſon⸗ 
dern Lage angemeſſen zu ſeyn, in welcher der Bauer 
ſich befindet. Sein niedriger Stand, feine Dienſt⸗ 
barkeit, ſeine Armuth bringen ihm eine gewiſſe 
Furcht vor den Hoͤhern bey; ſeine Erziehung und 
Lebensart macht ihn auf der einen Seite unbiegſam 
und trotzig, auf der andern in vielen Stuͤcken ein⸗ 
fällig und unwiſſend; der oͤftere Widerſpruch ſei⸗ 
nes Willens und ſeiner Vortheile mit dem Willen 
und den Befehlen ſeiner Vorgeſetzten, giebt ſeinem 
Gemuͤthe eine Anlage zum Haſſe. Er wird alſo, 
wenn die Fehler ſeines Standes bey ihm nicht 
durch feine perſoͤnliche Eigenſchaften aufgehoben 
worden, jenem Knaben beſonders im Betragen ge⸗ 
gen ſeine Obern ähnlich ſeyn. (Und grade die 
Obern und Herrn des Bauern ſind es auch, die 
ihm den tuͤckiſchen Charakter zuschreiben.) Er 
wird Verſtellung an die Stelle offenbaren Wider⸗ 
ſtandes ſetzen; er wird vor den Augen derſelben de⸗ 
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muͤthig, nachgebend, ſogar ihnen ergeben ſcheinen, 
und wo er glaubt verborgen zu bleiben, wird er al⸗ 
les wider ihren Willen und ihr Intereſſe thun. Er 
wird auf Raͤnke und Intriguen ſinnen, die demohn⸗ 
erachtet nicht ſo fein ausgeſponnen ſeyn werden, 
daß ſie ſich nicht ſollten bald durchſehn laſſen. 


Man kan zwey Haupt⸗Verſchiedenheiten, wie 
in den Schickſalen ſo in dem Charakter der Bauern 
annehmen. Der ganz unterdruͤckte der unter dem 
Joche einer völligen Sklaverey ſeufzt, wird, in ſei⸗ 
nem gewöhnlichen Zuſtande, ganz fuͤhllos ſich alles 
gefallen laſſen, ohne den mindeſten Widerſtand zu 
thun, ſelbſt ohne den Wunſch nach Erleichterung 

in ſich zu fuͤhlen: er wird ſich ſelbſt zu den Fuͤßen 
desjenigen werfen, der auf ihn treten will. Dann 
aber, wenn er aus dieſer Schlafſucht durch beſondre 
Umſtaͤnde, durch Aufhetzungen, durch einen liſti⸗ 
gen und kuͤhnen Anfuͤhrer gebracht iſt, dann wird 
er wuͤthend wie ein Tieger, und verliert auf ein⸗ 
mal mit der Demuth des Sklaven, auch alle Ge⸗ 
fuͤhle der Menſchlichkeit. 


Der halbleibeigne Bauer, der Eigenthum hat 
und den Schutz der Geſetze genießt, aber doch unter 
mehr oder weniger laͤſtigen Bedingungen an die 
Erdſcholle, und mit ihr an den Dienſt des Eigen⸗ 
thuͤmers derſelben gebunden, und ſeinem Richter⸗ 
amt unterworfen iſt: dieſer Bauer ertragt gemei⸗ 

nig⸗ 


ME ı 35 


niglich feine Beſchwerden nicht ohne Empfindlichkeit. 
Man darf nicht befuͤrchten, daß er ſich dieſelben 
durch offenbare Gewaltthaͤtigkeit als Rebelle vom 
Halſe zu ſchaffen ſuche: aber er fuͤhrt dagegen einen 
immerwaͤhrenden geheimen Krieg mit feinem Herrn. 
Deſſen Vortheile zu ſchmaͤlern, ſeine zu vergroͤßern, 
das iſt ein Wunſch, den er im Grunde ſeines Her⸗ 
zens immer mit ſich herumtraͤgt, und eine Abſicht 
die er insgeheim ſo oft es angeht zu verfolgen ſucht. 
Untreue und kleine Diebereyen verübt an den Guͤ⸗ 
tern feines Herrn, halt er für lange nicht fo ſchaͤnd⸗ 
lich als wenn er fie ſich gegen feines Gleichen er⸗ 
laubte. Er iſt nicht der ganz demuͤthige Sklave, 
er iſt nicht der fuͤrchterliche Feind ſeines Herrn: 
er iſt aber auch kein freywilliger aus gutem Her⸗ 
zen gehorſamer Unterthan; er iſt das, was man 


wahrſcheinlicher Weiſe durch das Wort tuͤckiſch 
hat ausdrucken wollen. 


Zu dem tuͤckiſchen Weſen kan man als einen 
Beſtandtheil, oder als eine Folge, einen gewiſſen 
Eigenſinn ſetzen, der den Bauer wenn er in Leiden⸗ 
ſchaft iſt, oder wenn ein Vorurtheil ſich einmal bey 
ihm eingewurzelt hat, unterſcheidet. So wie ſein 
Körper und feine Glieder ſteif find, fo ſcheint es in 
dieſem Falle auch ſeine Seele zu ſeyn. Er iſt als⸗ 
dann taub gegen alle Vorſtellungen die man ihm 
macht, ſo einleuchtend ſie ſind, und ſo faͤhig er mit 
unbefangenem Gemüthe ſeyn würde ihre Richtig⸗ 
keit einzuſehn. Die richterlichen Perſonen, welche 
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in Proceſſen der Bauern arbeiten, werden zuwer⸗ 
len ſolche Individua gekannt haben, bey denen es 
zweifelhaft iſt, ob die Hartnaͤckigkeit mit der fie 
auf einer augenſcheinlich abſurden Idee beſtehn, 
von ihrer Blindheit, oder ob fie von einer entſchlof⸗ 
ſenen Bosheit herkomme. Zuweilen kan ganze Ge⸗ 
meinden ein ſolcher Schwindelgeiſt anfallen. Sie 
find alsdann gewiſſen Verrückten gleich, die wie man 
es ausdruͤckt, eine ideam fixam haben, d. h. eine 
Vorſtellung, welche ihr Gemuͤth ohne Abwechſe⸗ 
lung einnimmt, oder bey der kleinſten Veranlaſ⸗ 
ſung wiederkoͤmmt; und die, ſo falſch ſie iſt, nicht 
durch den Augenſchein der Sinne, nicht durch Vor⸗ 
ſtellungen der Vernunft, weggeſchaft werden kan, 
weil ſie wirklich nicht in der Seele, ſondern in der 
Beſchaffenheit der Organe, ihren Grund hat. 


Nichts bringt mehr gegen den Bauer auf, als 
wenn man dieſen Eigenſinn an ihm gewahr wird. 
Denn was kan der Hoͤhere weniger ertragen, als 
wenn der Geringere ihn nicht hoͤrt? Und was kan 
in der That den Verſtaͤndigen und Gutdenkenden 
mehr aufbringen, als wenn die groͤßte Deutlich⸗ 
keit ſeiner Vorſtellungen, und alle Kraft der Wahr⸗ 
heit die darinn liegt, nichts über das Gemuͤth ders 
jenigen vermag, welche er dadurch zu ihrer Pflicht 
oder zu ihrer Ruhe zuruͤckbringen will? 

Aber auch hier wird der Menſchenfreund Urſa⸗ 
che ſinden, Geduld und Nachſicht zu beweiſen. Es 

iſt 


NEE 57 


iſt dieſe Hartnaͤckigkeit nicht immer, ja fie iſt nur 
bey dem lleinſten Theil derer, welche fie beweiſen, 
Bosheit. Dieſer verfuͤhrte große Haufe, der ge⸗ 
gen ſeine Anfuͤhrer ein blindes Vertrauen, und ge⸗ 
gen ſich ſelbſt das Mißtrauen hat, nicht genug uͤber⸗ 
ſehen zu koͤnnen was zu ſeinem Vortheil oder Scha⸗ 
den it: dieſer huͤtet ſich ſchon, auf die Vorſtellun⸗ 
gen die ihm der Richter oder der Vorgeſetzte macht, 


auch nur Achtung zu geben. Er fuͤrchtet ſich vor 


ſeiner eignen Schwaͤche, und hoͤrt deswegen den 
welchen er fuͤr ſeinen Gegner haͤlt, nicht einmal 
mit derjenigen Aufmerkſamkeit an, welche noͤthig 
waͤre, wenn er von den Gruͤnden deſſelben geruͤhrt 
werden ſollte.) Andre hingegen find durch dieje⸗ 
nige Ungelenkſamkeit des Verſtandes, die eine Fol⸗ 
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) Der Bauer, habe ich oben geſage, Hält ſich für 
klug, und nicht felten für kluͤger als andre Stände, 
Der Bauer, ſage ich hier, fürchtet ſich in gewiſſen 
Faͤllen vor feiner eignen Einfalt. Beydes kann ſehr 
wohl mit einander beſtehen. Der Stolz auf ſeinen 
Verſtand überhaupt, und das Mißtrauen gegen ſei⸗ 
nen Verſtand in einzelnen Fällen, iſt bey noch meh⸗ 
rern Menſchen vereinigt, als dey den Bauern: — 
bey denen nehmlich die überhaupt einen eingeſchraͤnk⸗ 
ten haben. Wenn ſie bloß uͤber ſich und andre ur⸗ 
theilen, fo erheben fie ſich uͤber andre: wenn fie 
aber mit andern in Sachen zu thun haben, wo es 
auf ihren Nutzen oder Schaden ankommt, ſo erken⸗ 
nen fie ihre Schwäche, und vergrößern fie ſich oft. 


ge von weniger Cultur und geringen Kentniſſen iſt, 
unfähig, aus einer Reyhe von Vorſtellungen, in 
die ſie ſich einmal hineingedacht haben, in eine andre 
uͤberzugehn. Die Worte die ſie hoͤren, gleiten ſo 
zu ſagen, an ihren Ohren hinweg. Ihr Verſtand 
vernimmt nichts davon. Und wenn die Rede zu 
Ende iſt, ſo ertoͤnt in ihrem Kopfe nichts als der 
alte Satz, den jene Rede widerlegen ſollte. Man 
ſieht, daß die Hartnäckigkeit welche aus dieſer 
Quelle bey den Bauern entſteht, nur durch die 
Verbeſſerung ihrer Erziehung, und durch die Ver⸗ 
edlung ihres Geiſtes wegzuſchaffen iſt. 
IV. 

Es iſt ein allgemein bekannter Charakterzug des 
Bauern, und welcher ſchon oft bemerkt worden, 
daß er gerne beym Alten bleibe. Es muͤſſen unge⸗ 
woͤhnlich ſtarke Bewegungsgruͤnde auf ihn wirken, 
wenn er die von ſeinen Eltern ihm gleichſam ange⸗ 
erbte Art fein Geſchaͤfte zu treiben, fo lange fie ihm 
nur einigermaßen ſein Auskommen verſchaft, ab⸗ 
andern ſoll. Dieſer Hang den er mit einem groſ⸗ 
ſen Theil aller Handarbeiter gemein hat, ruͤhrt 
theils aus Traͤgheit her, — jede Neuerung erfor⸗ 
dert Nachdenken um ſie zu faſſen, erfordert neue 

Uebung um fie gebörig auszuführen; theils aus 
Unverſtande, — der Bauer iſt nicht fähig allge 
meine Gründe zu durchdenken, und er halt ſich al⸗ 
fo an die Erfahrung als feine einzige Fuͤhrer in; 
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theils aus Mißtrauen gegen die Hoͤhern, — die 
meiſten Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen kommen von 
der Obrigkeit, oder von den Gutsherrn, oder von 
den Gelehrten, wovon er den einen nicht die noͤthi⸗ 
ge Einſicht, den andern keinen guten Willen gegen 
ſich zutraut: theils endlich aus Mangel der Begier⸗ 
de nach einem beſſern Zuſtande als fein gegenwar⸗ 
tiger iſt. 

In dieſem Falle blinder Anhanglichkeit an alte 
Gewohnheiten, iſt die Dienſtbarkeit des Bauern 
ſelbſt beynah das einzige Mittel, wodurch er be⸗ 
lehrt werden kan. Als freyer Bauer wuͤrde er auf 
ſeinem Acker nie eine neue Methode verſucht haben. 
Als Froͤhner iſt er gezwungen auf dem Acker ſeines 
Herrn dergleichen zu verſuchen. Seine Dienſte 
bey einem verſtaͤndigen Wirthe lehren ihn alſo 
manches verbeſſerte Ackerwerkzeug, manche nuͤtzli⸗ 
che Bearbeitung des Bodens, kennen, die er in 
feiner Hütte würde verlacht haben. Er ſieht zu⸗ 
gleich die Wirkung davon vor Augen: und dasje⸗ 
nige Vorurtheil, welches keine Gruͤnde ihm wuͤrden 
benommen haben, muß doch den wiederholten Expe⸗ 
rimenten, die er gezwungner Weiſe anſtellt, weichen. 

Uebrigens iſt dieſes Vorurtheil des Alterthums 
bey einer Claſſe von Menſchen, die mit ganz unent⸗ 
behrlichen Arbeiten ohne Auf hoͤren beſchaͤftigt iſt, 
und die weder Muße noch Fähigkeit hat, a priori 
Sachen zu durchdenken, überhaupt genommen, 

mehr 


60 N HE 

mehr nuͤtzlich als fehadlich, Die Erfahrung leitet 
in der That die Menſchen, wenn ſie von Genera⸗ 
tion zu Generation an demſelben Ort daſſelbe thun, 
ohne daß ſie es ſelbſt wiſſen, grade auf die Metho⸗ 
den, welche den Umſtaͤnden die angemeſſenſten find; 
Daher kommen die Neuerer, welche ohne die Lo⸗ 
calkentniſſe aus Erfahrung zu haben, aus allgemei⸗ 
nen Gruͤnden glaubten Aenderungen machen zu muͤß⸗ 
fen, nach einigen Jahren von Verſuchen, fo oft auf 
die zuerſt verachteten Methoden zuruͤck. Verſtaͤn⸗ 
dige Landwirthe ſind auch einig, daß viele, und 
ſelbſt der groͤßte Theil der in neuern Zeiten vorge⸗ 
ſchlagnen Veraͤnderungen, keinen weſentlichen Nuz⸗ 
zen haben, und daß es uͤberhaupt in der Landwirth⸗ 
ſchaft, auf die genaue und puͤnktliche Ausführung, 
mehr als auf neue Methoden ankomme, wenn man 
ſich gute Erndten verſchaffen will. Wenigſtens 
wuͤrde der Landmann weit mehr irre gehn, wenn 
er ſeinen eignen Speculationen traute, oder jedem 
Rathe eines Reformators Gehör gabe, als wenn er 
ſich an die Beyſpiele und die Uebung ſeiner Vor⸗ 
fahren haͤlt, und das, was dieſe gethan haben, nur 
mit Sorgfalt und Fleiß nachthut. 


V. 


Die letzte der oben angezeigten Urſachen von 
der Anhaͤnglichkeit des Bauern an das Alte, die 
Gleichgültigkeit deſſelben gegen die Verbeſſerung 
ſeines Zuſtandes, verdient noch eine etwas weitere 
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Eroͤrterung, da ihr Einfluß ſich nicht bloß auf die⸗ 
ſen Fehler erſtreckt, ſondern in der That bey ihm 
das größte Hinderniß alles Fortganges, ſowohl in 
ſeinem Fleiße und in ſeinen Einſichten, als in ſei⸗ 
nem Wohlſtande, werden kan. 


Der erſte Schritt zur Cultur des Geiſtes iſt ei⸗ 
ne feinere Empfindlichkeit der Sinne; der erſte 
Sporn zur Thätigkeit iſt der Wunſch nach Befrie⸗ 
digung der Bedürfniſe welche daraus entſtehn. 


Der unterſte Grad dieſer Verfeinerung iſt, daß 
man einen Unterſchied unter dem macht, was dem 
Geſchmack und Gefuͤhl angenehm oder unangenehm 
iſt. Auch unter den Thieren iſt dasjenige das duͤmm⸗ 
ſte und das groͤbſte, welches alles frißt was ihm vor⸗ 
kommt. Je gewaͤhlter das Thier in feinem F Futter 
iſt, deſto mehr Fahigkeit, Gelehrigkeit, und An⸗ 
lage zur Sittlichkeit zeigt es auch im uͤbrigen. 
Schon einige Grade weiter iſt derjenige Menſch 
vorgeruͤckt, und weiter als je ein Thier kommen 
kan, der von den Gegenſtaͤnden des Auges und Oh⸗ 
res vergnuͤgt oder beleidigt wird, der an Neinlich- 
keit in Kleidung und Wohnung ein Wohlgefallen 
findet, der in der leztern Licht und freye Luft ver⸗ 
langt; der an ſich und an den Dingen die um ihn 
herum ſind, gerne etwas das auch bloß zum 
Schmucke gehört anbringt. Mit dieſer Verfeine⸗ 
rung der finnlichen Gefühle, oder mit dieſer Ver⸗ 
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wielfältigung der finnlichen Begierden, waͤchſt al⸗ 


lerdings auch der Fleiß: und er wächſt faſt nur 


durch dieſe. Denn der Bauer, welchem der 
Schmutz darinn er lebt, nicht mißfaͤllt, der welcher 
ſich nicht vorſtellt, daß er glücklicher ſeyn würde, 
wenn er etwas beſſere Speiſen aße, einigen reine 
lichen Hausrath, manierliche Kleider, und ein hel⸗ 
les Zimmer hatte, welche Motive ſollte der haben, 
ſich ſehr zu bemühen? 

In dem jetzigen Zuſtande der Dinge und in un⸗ 
ſerm deutſchen Vaterlande, giebt es noch Bauern 
genug, welche kein anderes Wohlleben kennen, als 
das bloße Niehtsthun, — und dann, Uebermaaß 
in gemeinen Speiſen und Getraͤnken. Wenn ſie 
bey dieſen Geſinnungen arm ſind, ſo bleiben ſie es 
auch: wenn fie durch Zufaͤlle wohlhabend werden, 
ſo werden ſie zugleich uͤbermuͤthig. Denn wozu 
ſollen fie ihr Geld auwenden, da fie nicht ihre Be⸗ 
dürfniſſe vervielfaͤltigt haben, da fie nicht fuͤr meh⸗ 
rere Arten des Vergnuͤgens empfindlich geworden 
ſind, als die auch der Aermſte unter ihres Gleichen 
genießen kan? Es bleibt ihnen nur eines von fol⸗ 
genden zwey Sachen zu thun übrig: entweder wenn 
fie gute Wirthe ſind, ſo kaufen fie ſich groͤßre Guͤ⸗ 
ter an, (und dieß iſt die beſte Anwendung die ſie 
von ihrem Gelde machen koͤnnen;) oder wenn ſie 
mehr den Genuß ſuchen, ſo befriedigen ſie damit 
nur ihre groͤbern Sinne, — ſie trinken, ſie ſpie⸗ 
len, ſie gehen deſto mehr muͤßig. Im erſten Fall 
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iſt das Gluck welches fie ſuchen, das deſſen fie ges 
nießen, der Stolz auf ihren Reichthum, der, da 
ſie doch deswegen nicht weniger in dem Verhaͤltniße 
der Unterthaͤnigkeit bleiben, mit den ihnen dadurch 
aufgelegten Pflichten in Widerſpruch koͤmmt, und 
ſie daher ihren Herren vorzuͤglich beſchwerlich, ſie 
trotzig und proceßſuͤchtig macht. Im andern Falle 
verſinken ſie deſto tiefer in Unſittlichkeit, und alle 
ihrem Stande gewöhnliche Fehler. 


Dergleichen Erfahrungen ſind es ohne Zweifel, 
die das ungluͤckliche Vorurtheil hervorgebracht oder 
beſtätigt haben, daß der Bauer nie beſſer ſeine 
Pflicht thue, als im Elende und unter dem Drucke; 
und daß Wohlhabenheit und gute Tage ihn verder⸗ 
ben. Das lateiniſche Spruͤchwort welches dieſes 
ſagt, ) hat ganz das Gepraͤge der finſtern Jahre 
hunderte woraus es herſtammen mag, und es em⸗ 
pört, ich geſtehe es, meine Empfindung aͤußerſt. 
Aber alle jene Erfahrungen beweiſen das nicht, zu 
deſſen Erweis fie angeführt werden. Es iſt ein 
großer Unterſchied, ob eine gaͤnzliche und dauer⸗ 
hafte Verbeſſerung mit den Umſtaͤnden des Bauern 
vorgehe, oder ob einzelne unter ihnen ſich durch 
ploͤtziche Gluͤcksfälle bereichern. Die letztern kön⸗ 
nen leicht uͤbermuͤthig und unſittlich werden. Denn 

da 


) Ruſtica gens, optima flens, peſſima ridens, 


da fie nicht durch ihre Erziehung, und durch dite 
allmaͤhlige Verfeinerung ibres Geſchmacks, zu dem 
Gebrauche ihres Vermoͤgens vorbereitet worden find; 
ſo erhalten ſie dadurch nur Mittel in denjenigen 
groben Leidenſchaften mehr aus zuſchweifen, von 
welchen fie in ihrer Armuth waren beherrſeht wor⸗ 
den. Im erſten Falle hingegen, wenn der ganze 
Stand der Bauern, durch ſtufenweiſen Fortgang 
ihres Fleißes, und eine allmahlige Erleichterung 
ihrer Laſten, zu einem groͤßern Wohl lande gelangt: 
ſo wird dadurch gewiß auch ſein moraliſcher Cha⸗ 
rakter veredelt. Durch die Kenntniß mehrerer Be⸗ 
quemlichkeiten und die Liebe zu einem gewiſſen Lu⸗ 
xus, wird er von grober Schwelgerey abgehalten. 
Ueberdieß bekommt eine wohlhabende Bauerſchaft 
mehr Ehrliebe, und etwas mehr Achtung gegen ſich 
ſelbſt. Sie giebt ihren Kindern eine etwas beſſere 
Erziehung. Sie koͤmmt den hoͤhern Standen et⸗ 
was näher. Eben dadurch lernt ſie aber auch die 
großen Vortheile und Vorzuͤge derſelben kennen: 
und dieß unterdruͤckt hinwiederum bey ihr den Stolz 
den das Vermoͤgen erregen koͤnnte. 


VI. 


Es iſt eine Folge langer und immerwaͤhrender 
Abhaͤngigkeit, und zwar um deſto mehr, je ſklavi⸗ 
ſcher ſie iſt: daß die in derſelben lebenden Menſchen 
ſich gewoͤhnen, auch in Abſicht ihres Unterhalts 
ſich mehr auf ihre Oberen als auf ſich ſelbſt zu 
ver⸗ 


verlaſſen. Es iſt eine Art von Erfag für die Skla⸗ 
verey, daß der Sklave unter allen umſtaͤnden von 
feinem Herrn ernaͤhrt werden muß, wenn er nicht 
fein Eigenthum verlieren will: es iſt aber auch ei- 
ne Folge derſelben, daß der Sklave den Gedanken 
ſich ſelbſt zu ernaͤhren aufgiebt. 


Es iſt daber kein gegruͤndeter Einwurf gegen 
die Vorzuͤge derjenigen Verfaſſung, worinn der 
Bauer Freyheit und Etgenthum hat, daß der leib⸗ 
eigne Bauer ſelbſt, dieſe Vortheile wenn ſie ihm 
angeboten werden, von ſich weiſt. Wenn durch 
eine gewiſſe Lage, ſie ſey den natuͤrlichen Neigun⸗ 
gen des Menſchen noch ſo ſehr zuwider, der Geiſt 
einmal niedergedruͤckt worden, ſo iſt es kein Wun⸗ 
der, daß er ſich zu der beſſern unfaͤhig fuͤhlt, und 
alſo auch nach und nach die Luſt dazu verliert. 
Insbeſondere aber in unſerm Falle, wird der 
Trieb, durch eignen Fleiß, nicht nur ſein Auskom⸗ 
men zu erwerben, ſondern auch etwas fuͤr ſich auf 
alle Fälle der Noth, oder für. ſeine Kinder bey 
Seite zu legen, bey dem Bauern, welcher lange in 
armſeliger Dependenz geſchmachtet bat, unwirkſam 
und ohne Einfluß. Er bekoͤmmt den Bettlers ſinn: 
ſein armſeliger Zuſtand behagt ihm, wofern er nur 
weiß, daß ſein Herr ihm Brod geben muß, wenn 
er keines hat. Die Sicherheit ſeines Unterhalts 
iſt ihm mehr werth, als die Hoffnung zu gewin⸗ 
nen: und jene glaubt der träge gewordene Leibeigne 
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mehr in dem Eigennutze feines Herrn, der keinen 
Unterthan verhungern laſſen kan ohne ſelbſt Scha⸗ 
den zu leiden, als in ſeinem Fleiße zu finden. 


Die unzaͤhlbaren Abſtufungen, die es, auch 
nur in dem Bezirke unſers Landes, von der Dienſt⸗ 
barkeit der Bauern, und den Rechten ihrer Her⸗ 
ren giebt, machen, daß ein Gemaͤhlde dieſer Art nur 
auf einen kleinen Theil der Claſſe von welcher die 
Rede iſt, vollkommen paſſet; und daß wer daſſelbe 
mit dem Zuſtande eines einzelnen Diſtriets, eines 
einzelnen Dorfs vergleichen wollte, es leicht für 
unabnlich und ſchlecht getroffen halten koͤnte. Aber 
es iſt nothwendig, in einer ſolchen Schilderung, 
diejenigen Zuͤge abgeſondert darzuſtellen, die in der 
Wirklichkeit mit vielen andern Umſtaͤnden vereinigt 
erſcheinen, wodurch ihre Natur mehr oder weniger 
verändert wird. Es iſt nothwendig, die Urſachen 
deren Wirkungen man unterſuchen will, in ihrer 
ganzen Kraft, und ungeſchwächt von Hinderniſſen, 
anzunehmen. Es iſt alsdann leicht, diejenigen 
Falle zu bemerken, wo jene Urſachen weniger voll⸗ 
ſtaͤndig vorhanden geweſen, oder wo ihnen durch 
begleitende Umſtaͤnde Widerſtand geleiſtet worden, 


So wird man auch endlich dieſen Bettler sſinn 
der Bauern, dieſe Sorgloſigkeit für die Zukunft, 
dieſe Geneigtheit ſich wegen ihrer Ernahrung auf 
ihren Herrn, den fie doch nicht lieben, zu verlaſſen, 
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dieſe Gleichguͤltigkeit gegen alle Mittel, fich aus ei⸗ 
ner ſolchen Dependenz zu reiſſen: dieß alles wird 
man, bald mehr bald weniger, — im Ganzen aber 
im Verhaͤltniſſe der Strenge der Leibeigenſchaft fin⸗ 
den. Dieß iſt alſo Beweiſes genug, daß jene Eigen⸗ 
ſchaft des Gemuͤths aus dieſer Lage entſtehe. 


VII. 


Man begreift unter dem Namen der Bauern 
zweyerley Leute, die in Abſicht ihrer Lage, und ih⸗ 
res Verhaltniſſes mit ihrem Herrn von einander 
merklich unterſchieden find: ich meyne die Beſitzer 
von Bauerguͤtern, und diejenigen eigentlichen 
Froͤhner, welche von dem Lohne der Dienſte die fie 
ihrem Herrn leiſten, ganz allein oder vornehmlich 
ihren Unterhalt haben. 


In Aufklaͤrung, in aͤußern Sitten, ſind beyde, 
ſo wie im Dialekte den ſie reden, einander faſt 
gleich: weil ſie, in beſtaͤndigem Umgange mit ein⸗ 
ander und in gleichem Maaße von den geſitteten 
Staͤnden abgeſondert, ſich durch einander wechſels⸗ 
weiſe bilden. Im Charakter aber, in den Grund⸗ 
fügen wornach fie in dem geſellſchaftlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Verkehr handeln, in den Geſinnungen 
und dem Betragen gegen ihre Herren, weichen ſie 
durch merkliche Schattirungen von einander ab. 
Das iſt wenigſtens der Erfahrung und dem Zeugs 
. derjenigen Gutsherrn gemäß, welche Dörfer, 
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worinn eine ſtarke Bauerſchaft iſt, und ſolche wor⸗ 
inn es nichts als Gaͤrtnerſtellen giebt, zugleich bes 
ſitzen. Unter den eigentlichen Bauern herrſchen 
diejenigen Fehler vorzuͤglich, welche dem Stande 
und der Beſchaͤftigung ankleben; als Grobheit, 
Anhänglichkeit an alte Vorurtheile, und Eigen⸗ 
ſinn: unter den Dienſtleuten hingegen diejenigen 
die aus der Knechtſchaft, aus der ſchlechten Erzie⸗ 
bung, und aus der Armuth entſtehn; Verſtellung, 
heimtuͤckiſches Weſen und Dieberey. Jene, da ſie 
von ihrem Herrn mehr abgeſondert leben, koͤnnen 
auch weniger durch ihn gebeſſert werden; da ihr 
Intereſſe weniger an den Vortheil ihrer Herrn ge⸗ 
bunden iſt, und ihre Dienſte nicht durch den An⸗ 
theil den ſie an ſeinen Erndten haben, verguͤtet 
werden, ſo thun ſie Dienſte unwilliger; ſie ſind 
ſchwerer im Gehorſam zu erhalten, und wenn ſie 
einmal aufſaͤtzig geworden ſind, ſchwerer zur Ruhe 
zu bringen. Dahingegen haben ſie oft alle uͤbrige 
Tugenden des Menſchen und des Hausvaters, in 
dem Maaße und nach den Verſchiedenheiten, als 
man ſolche bey jedem andern Stande findet. We⸗ 
nigſtens ſind gewiß die vernuͤnftigſten, die edelſten 
des Bauernſtandes unter denjenigen zu finden, die 
ihren väterlichen Acker ſelbſt pflügen. Dieſe, (die 
Hofgärtner,) werden durch die beſtaͤndige Aufſicht 
unter der fie bey beiſtung ihrer Dienſte ſtehn, wenn 
ſie auch für ſich ſelbſt Hang zur Aus ſchweifung und 
zur Faulheit haͤtten, in einer gewiſſen Ordnung und 
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zum Fleiße angehalten; fie ertragen die Unterthaͤ⸗ 
nigkeit leichter und verweigern den Gehorſam ſelt⸗ 
ner, weil ſie Vortheil davon haben, wenn ihres 
Herrn Wirthſchaft gut beſtellt wird: aber ſie koͤn⸗ 
nen auch wenn ſie aufgebracht werden, zu einem 
viel hoͤhern Grade von Bosheit kommen; ſie ſind 
fo gewöhnt, zu ihren Arbeiten getrieben zu werden, 
daß fie ohne Aufſicht, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſelten 
ihre Schuldigkeit thun; fie haben endlich haufiger 
diejenigen Fehler, die mit der Verſtellung, und 
mit einem kleinen niedrigen Eigennutze verbunden 
zu ſeyn pflegen, — Unredlichkeit gegen ihren N 
und Neid gegen ihres Gleichen. 


Unter den Bauern welche Eigenthuͤmer, und 
wohlhabend find, beſonders wenn ihr Wohlſtand 
durch einige Generationen fortgedauert hat, entſteht 
ein gewiſſer Familtenſtolz, der ſich von dem per⸗ 
fönfichen ſehr deutlich unterſcheidet, und der als 
charakteriſtiſch in dieſer Claſſe und unter ſolchen Um: 
finden angeſehen werden kan. Der reiche Hand⸗ 
werksmann iſt auch ſtolz: aber ſelten bleiben feine 
Kinder bey demſelben Gewerbe; wenigſtens iſt es 
ein außerordentlicher Fall, wenn durch etliche Ge⸗ 
nerarionen hindurch, Wohlſtand und Beſchäftigung 
zugleich forterben. Dadurch allein aber nur kan 
der Name einer Familie, in dieſer Zunft, unter 
dieſer Claſſe von Bürgern, ein Anſehn, einen ge⸗ 
wiſſen Vorzug bekommen. Bey reichen Bauern 
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treffen dieſe Umſtaͤnde weit öfter zuſammen. Die 
Familien können lange wohlhabend bleiben, ohne 
doch ihren Stand zu verlaffen, oder ihren Wohnſitz 
zu verändern, Ihre Zweige breiten fich oft in der⸗ 
ſelben Gegend weit aus. Mit dem Namen derſel⸗ 
ben verknuͤpft ſich alſo endlich in der Geſellſchaft, 
unter welcher ſie immer gelebt haben, ein gewiſſer 
Vorzug. Dieß erregt den Stolz wovon ich rede. 
Ein Bauer dieſer Art thut ſich etwas darauf zu 
Gute, aus dieſem und dieſem Geſchlechte herzu⸗ 
ſtammen, zu den Kunzen oder Zeinzen zu gehoͤ⸗ 
ren, die in der Gegend wo er lebt die angeſehenſten 
find. Dieſer Stolz der dem Adelſtolze aͤhnlich iſt, 
wird dadurch vergroͤßert, wenn ſich mehrere ſolche 
Familien oft untereinander, und nur untereinander 
verheyrathet haben. Koͤmmt irgend noch ein andrer 
Unterſchied in Herkunft, Sitten, Tracht hinzu: ſo 
wird dieſes Syſtem von baͤuriſchem Adel noch voll⸗ 
ſtaͤndiger ausgebildet. — Ein Beyſpiel davon 
ſind die Altenburgiſchen Bauern. Aber auch wo 
ſie keinen ſolchen ſtatum in ſtatu ausmachen, findet 
man Gegenden, wo gewiſſe wohlhabende Bauern⸗ 
familien, untereinander verſchwaͤgert, ſich die bes 
ſten Güter zu eigen gemacht haben. Und dieſe find 


es die ſich auch auf ihren Stand als Bauern, auf a 


ihre Tracht, und auf alles was den Stand anzeigt, 
etwas zu Gute thun. Man hat deren geſehen, 
welche wohlhabende Buͤrgertoͤchter geheyrathet ha⸗ 
ben, aber nur unter der Bedingung, daß ſie ſich 
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wie Bäurinnen truͤgen. Es war ihnen daran ge 
legen, daß ihre Eheweiber ſich unter ihrer Claſſe, 
als wohlhabender durch eine groͤßre Koſtbarkeit ih⸗ 
rer Kleidung auszeichneten, aber nicht daß ſie ſich 
durch eine fremde Kleidung von derſelben abſon⸗ 
derten. 


VIII. 


Es iſt eine allgemeine Eigenſchaft derer welche 
mit Strenge beherrſcht werden, daß ſie diejenigen 
hinwiederum ſtrenge beherrſchen, die unter ihnen 
ſtehn. Es giebt, der Erfahrung gemäß, keine aͤr⸗ 
gern Deſpoten, als die, welche es aus Sklaven 
geworden ſind. Ein altes Spruͤchwort ſagt das 
nämliche vom Bauern der zum Edelmann wird. 
Und ſchon in dem Stande der Unterthaͤnigkeit 
ſelbſt, wenn der Bauer noch taͤglich Gelegenheit hat 
zu erfahren, wie weh der Druck und die Harte 
eines Obern thue, iſt er doch geneigt ſeine Kinder 
und ſein Geſinde hart zu behandeln. Nicht daß 
er einen genauen Gehorſam, und auf eine gleich⸗ 
foͤrmige Art von ihnen fordere: ſondern er giebt 
nur feinen Leidenſchaften ohne Einſchraͤnkung gegen 
ſie nach. Er ſtraft ſie oft unmaßig ſtrenge wegen 
kleiner unvorfäglicher Fehler, beſonders wenn da⸗ 
durch etwas von ſeinem Eigenthume iſt verletzt 
worden, und läßt große muthwillige hingehen ohne 
fie zu bemerken. Dieß iſt auch der größte Fehler 
den er bey der Erziehung ſeiner Kinder begeht, und 
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wodurch er ſie, anſtatt des Gehorſams, Bosheit 
und Widerſetzlichkeit lehret. 


Ueberhaupt ſind Zorn und Furcht die beyden 
Leidenſchaften, welche bey rohen Gemuͤthern die 
Oberhand haben, und gewöhnlich wechſelsweiſe 
dieſelben beherrſchen. Die Liebe der beyden Ge⸗ 
ſchlechter gegeneinander, die bey den hoͤhern Staͤn⸗ 
den ſo viel zur Bildung der Sitten und ſelbſt des 
Charakters beytraͤgt, indem ſie das eine Geſchlecht 
aufmerkſam auf alles das, und begierig nach ſolchen 
Eigenſchaften macht, wodurch es dem andern ge; 
fallen kan, hat bey dem Stande von welchem wir 
reden, weniger, oder doch einen ganz andern Ein⸗ 
fluß. Die Liebe iſt bey ihm meiſtentheils eine Sa⸗ 
che der Sinne und des Temperaments. Die J Ima⸗ 
gination wird nicht ſehr dadurch ins Spiel geſetzt; 
es verbinden ſich wenig moraliſche Gefuͤhle damit: 
und die Begierde zu gefallen wird nicht erregt. 
Ueberdieß haben die Bauern nicht genug Muße, 
aus der Liebe eine Beſchaͤftigung zu machen. Nur 
auf zweyerley Weiſe wirkt dieſer Trieb auf den 
Charakter der Bauern: zum ſchlimmen durch die 
Ausſchweifungen; bald vortheilhaft, bald nach⸗ 
theilig durch das Heyrathen. Luͤderlichkeit und 
Unzucht hat bey ihnen wie bey allen Staͤnden, die 
Folge, zugleich nachlaßige Wirthe, Verſchwender, 
oft Spieler und Trunkenbolde zu machen. — 
Doch iſt dieß nicht von einer einmaligen Ueberra⸗ 
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ſchung der Sinnlichkeit, ſondern von der Herrſchaft 
derſelben zu verſtehn. Viele gefallene Maͤdchen 
ſind treue Weiber geworden, und der Bauer hat 
ſich oft als Ehemann und Hausvater ſehr gut auf: 
gefuͤhrt, welcher als junger Burſche ausgeſchweift 
hatte. — Was die Wirkung der Verehligung be⸗ 
trift, ſo iſt dieſelbe bey den Maͤnnern vielleicht am 
ſichtbarſten. Viele derſelben heyrathen ſich, wie 
man ſagt, beſſer, huͤbſcher, fleißiger, als fie vorher 
waren. Ich weiß nicht ob es eben ſo viel Bey⸗ 
ſpiele von Weibern giebt, die ſich durch das Hey⸗ 
rathen verbeſſert haͤtten. — Andre verderben, — 
werden faule und luͤderliche Ehemaͤnner aus fleißi- 
gen und ordentlichen Juͤnglingen. Dieſes, welches 
in allen Ständen zuweilen geſchieht, iſt bey dem 
Bauern deſto weniger zu verwundern, weil das 
Weib in ſeiner Haushaltung von großer Wichtigkeit 
iſt, und zum guten oder ſchlechten Fortgange der 
Wirthſchaft, durch ihre Eigenſchaften und ihre Ar⸗ 
beit, beynah noch mehr beytraͤgt als der Mann. 
Daß dem wirklich ſo ſey, beſtaͤtigen die Zeugniſſe 
aller, die ſich um den Wohlſtand der Bauern durch 
eine Reyhe von Jahren bekuͤmmert haben; und wie 
es zuge he, erhellet aus zwey Betrachtungen. Erſt⸗ 
lich das Weib hat die Milch⸗Wirthſchaft über fich: 
und an vielen Orten machen die Kuͤhe den vor⸗ 
nehmſten, — an allen aber einen ſehr wichtigen 
Theil des Reichthums von dem gemeinen Land⸗ 
manne aus. Ferner bey einer ſo kleinen Haushal⸗ 
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tung als die ſeinige iſt, kömmt auf das Zurathe⸗ 
halten, Sparen, und Vertheilen, eben ſo viel an 
als auf das Erwerben. Dieſes kan oft durch den 
größten Fleiß des Mannes nicht erhöht werden: 
durch die haͤusliche Oekonomie des Weibes aber, 
kan der naͤmliche Erwerb ungleich weiter ausrei⸗ 
chen. Viele mittelmaͤßige Wirthe kommen vor⸗ 
waͤrts durch gute Weiber: aber ein luͤderliches 
Weib richtet den fleißigſten Mann zu Grunde. 
Wenn nun aber in der eheligen Geſellſchaft der 
Bauern die Dienſte der Frau, von ſo großer Wich⸗ 
tigkeit fuͤr die Wirthſchaft des Mannes ſind, ſo 
kan es nicht fehlen, daß nicht auch ihr Betragen 
einen Einfluß in den Charakter deſſelben haben 
ſollte. Derjenige arbeitet mit mehr Luſt, welcher 
ſieht, daß er etwas vor ſich bringt: das wirthſchaft⸗ 


liche Weib alſo, durch deren Sorgfalt dem Manne 


ſein Verdienſt mehr zu Gute kömmt, macht oder 
erhält denſelben auch fleißig. Auf der andern 
Seite, wo Verſchwendung und Unordnung, welche 
im Haufe, in dem Gebiethe des Weibes herrſcht, 
das alles aufzehrt oder fruchtlos macht, was der 
Mann außer dem Hauſe im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichts erarbeitet: da wird der Fleiß des letztern 
nachlaſſen, und oft wird ihn der Unmuth daruͤber, 
zum Trunke und zur Luͤderlichkeit verleiten. Fer⸗ 
ner, ein vertragliches gutes Weib, halt den Mann 
in den Stunden der Ruhe und der Erholung zu 
Hauſe; ein zaͤnkiſches treibt ihn fort, und macht 
daß 
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daß er die Schenke und das Spiel ſucht. Endlich, 
das weibliche Geſchlecht iſt auch unter dieſem 
Stande, wenn es gut geartet iſt, gemeiniglich froͤm⸗ 
mer als das unſrige: und in der Ehe mit einer ſol⸗ 
chen Gattin wird der Bauer zu einem haͤuslichen 
Gottesdienſte gewöhnt, der, wenn er nicht gradezu 
ihn beſſert, doch als eine ernſthafte und regelmaͤßige 
Beſchaͤftigung, ihm nuͤtzlich iſt. 

So wirkt bey den Bauern die Verbindung der 
beyden Geſchlechter. Weniger durch Zärtlichkeit 
und Leidenſchaft, als durch die Gewohnheit, das 
Beyſpiel, und die Triebfedern des Eigennutzes. 
Faſt eine gleiche Bewandniß hat es mit den uͤbri⸗ 
gen Arten der Liebe, und den Verbindungen wor⸗ 
auf fie fich beziehn; mit der Zuneigung zwiſchen 
Eltern und Kindern, zwiſchen Geſchwiſtern, zwi⸗ 
ſchen Freunden. Sie iſt felten unter Leuten dieſes 
Standes zaͤrtlich, ſo daß das Gemuͤth damit immer 
beſchäftigt und davon belebt ſey, aber ſie iſt des⸗ 
wegen nicht weniger reell, inſofern fie auf die Er⸗ 
füllung weſentlicher Pflichten geht. Sie aͤußert 
ſich mehr bey außerordentlichen Gelegenheiten durch 

Dienſtleiſtungen, als durch eine beſtaͤndige Gefaͤl⸗ 
ligkeit in dem gewoͤhnlichen Laufe des Lebens; mehr 
durch Beyſtand in Krankheiten und bey Ungluͤcks⸗ 
fällen, durch thaͤtige Hülfe, als durch ein angeneh⸗ 
mes, gefalliges, liebreiches Betragen, und durch 
das Verlangen nach dem Umgange der geliebten 
Perſon. = 


Zwey⸗ 
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Zweyte Vorleſung. 


De iſt nun das Bild des Bauern, ſo wie ich 
es habe entwerfen koͤnnen. Vielleicht fehlen 
noch viele Züge dazu, welche zu bemerken, ein län⸗ 
gerer und weniger unterbrochner Umgang mit ihnen 
nöthig geweſen wäre. — Vielleicht giebt es falſche 
Züge darin, die ich aus einzelnen Beobachtungen ab⸗ 
ſtrahirt, und zu leicht auf den ganzen Stand ange⸗ 
wendet habe: immer werden aber doch einige der 
angefuͤhrten Eigenſchaften, die auch dem gemeinſten 
Beobachter nicht entgehn koͤnnen, als Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale dieſes Standes angeſehen werden, 
— und alſo Perſonen die mit demſelben zu thun 
haben, zu einem Leitfaden dienen koͤnnen. f 
Die Perfonen welchen es vorzüglich wichtig iſt, 

die Bauern kennen zu lernen, ſind, der Guts⸗ und 
der Landesherr; — der Adel als die vornehmſten 
Beſitzer von Grund nnd Boden, und die Regierung. 
Aber beyde ſehen den Bauern nicht ganz unter 
einerley Geſichtspunkte an. Der Gutsherr ſieht 
in ihm vornemlich ein Inſtrument, welches er zu 
Beſtellung ſeiner Wirthſchaft brauchen will, einen 
Theil ſeines Eigenthums, deſſen Dienſte, deſſen Ab⸗ 
5 = gaben 


gaben er mit feinem baaren Gelde erkauft, oder 
von ſeinen Eltern ererbt hat. Die Regierung ſieht 
in ihm die vornehmſte Stuͤtze ihrer Macht; die 
Pflanzſchule der Armee; — und, wenn ſie gut 
denkt, fo ſieht fie in ihm auch den Menſchen, den 
zu erhalten, zu verbeſſern, und gluͤcklicher zu ma⸗ 
chen, ein Theil ihrer Sorge ſeyn ſoll. 


Dieſe Geſichtspunkte paſſen nicht immer 11 
ſammen. Die Abſichten welche ſich darauf beziehn, 
koͤnnen nicht immer zugleich erreicht werden. 


Ich will mich zuerſt in den Geſichtspunkt des 
Ablichen ſtellen, der ein Gut mit herrſchaftlichen 
Rechten beſitzt. Dieſer will ſeine Bauern gehor⸗ 
ſam, dienſtwillig, fleißig, und ſo weit wirthſchaft⸗ 


lich und wohlhabend haben, daß fie im Stande find, 


ſich aufrecht zu erhalten, und ihre Zinſen zu bezah⸗ 
len. Was ſind nun die Mittel dazu? 


Die erſte, und in der That an fich eine ſchwere 
Kunſt, iſt die, den Bauern zu regieren: d. h. zu 
machen, daß er ohne Murren und ohne Wider⸗ 
ſpenſtigkeit gehorcht; daß er feine, Dienſte leiſtet, 
und fie fo leiſtet, wie es der Herr oder deſſen Stell 
vertreter ihm vorſchreibt. 


Es iſt dem erſten Anſcheine nach wunderbar, 
und es wuͤrde, wenn es allgemein wahr wäre, der 
enfebtichen Natur nicht ſehr zur Ehre gereichen, 
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daß, wenn eine Regierung den Klagen diefer nie⸗ 
drigſten Claſſe ihrer Unterthanen Gehoͤr giebt, als⸗ 
dann die haͤrteſten Herren doch am ſeltenſten ver⸗ 
klagt werden; hingegen gerechte und ſelbſt wohl⸗ 
thaͤtige mit ihren Bauern in Proceſſe gerathen. SIE 
es das Verderben der Menſchen uͤberhaupt, iſt es 
der niedrige, boshafte Charakter der Bauern ins⸗ 
beſondre, welcher macht, daß Güte und Billigkeit 
ihres Beherrſchers ſie nicht ruͤhrt, und daß ſie 
knechtiſche Furcht auch von der Behauptung ihrer 
wahren Gerechtſame abhalten kan? 


Dieſe Erſcheinung laßt ſich, wie mich duͤnkt, 
auf folgende Art erklaͤren: 


Erſtlich, das was man gute Herrn nennt, ſind 
oft nur ſchwache Herren, oder ſie ſind gut und 
ſchwach zugleich. Einige ſind bey ihrer Guͤte zu⸗ 
gleich fahrlaͤßig, und geben lange Zeit auf das Ver⸗ 
halten ihrer Untergebnen gar nicht Achtung, bis ſie 
durch merkliche Unordnungen aufgeweckt werden: 
da ſie dann nicht ſelten in eine eben ſo uͤbereilte, 
aber vorübergehende, und nichts fruchtende Hitze 
gerathen. Andre ſind nachſichtig und eigenſinnig 
zugleich; ſie beſtehen zuweilen auf Kleinigkeiten, 
oder ſind ſtrenge in Forderungen, bey welchen ihr 
Recht zweifelhaft iſt, oder die, laͤſtig für ibre Un⸗ 
terthanen, ihnen ſelbſt wenig einbringen: dahin⸗ 
gegen ſie große Fehler ungeahndet laſſen, und un⸗ 
ſtreitige Gerechtſame nicht einfordern. Noch andre 
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find, fo lange fie nicht in Zorn gerathen, furcht⸗ 
ſam, und koͤnnen bey ruhigem Gemuͤthe ſich nicht 
entſchließen, den erſten wahren Ungehorſam nach 
aller Schärfe zu beſtrafen, welches doch nothwen⸗ 
dig wäre, damit das Beyſpiel andre nicht verführe 
und die Gewohnheit nicht einreiße: fie werden aber 
dann erſt faͤhig Ernſt zu zeigen, wenn ſie aufge⸗ 
bracht ſind; zu welcher Zeit ſie aber weder das 
Vergehen gehörig zu beurtheilen, noch die Strafe 
dagegen abzumeſſen vermoͤgen. 5 


Die Kunſt zu regieren, iſt ip aller Art von 
Herrſchaft dieſelbe: fie hat gleiche Regeln bey dem 
Regenten eines Staats, und bey dem Herrn eines 
Dorfs. Es zeigt ſich nur da deutlicher, worauf 
es ankomme, und wie ſchwer ſie ſey, wo der Ober⸗ 
herr keine überwiegende Macht in Handen hat, 
ſeine Untergebnen zu zwingen, und wo zwiſchen dem 
Regierer und denen die regiert werden, ein mehr 
ſichtbarer und unmittelbarer Zuſammenhang iſt. 


Es gab eine Zeit wo die Europaͤiſchen Monar⸗ 
chen gegen die Großen ihrer Laͤnder ungefaͤhr in 
eben dem Verhaͤltniſſe ſtanden, in welchem jetzt die 
Gutsherrn gegen ihre Vaſallen ſtehn, daß fie zwar 
das Recht hatten zu befehlen, aber nicht die Macht 
Gehorſam zu erzwingen: und wo ſie alſo nur durch 
perſönliche Eigenſchaften, durch eine gewiſſe Art 
des Verfahrens, kurz durch moraliſche Mittel, den 
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ruhigen Gehorſam erhalten konten, den ihnen große 
zer Armeen noch nicht zuwege brachten. 


Zu ſolchen Zeiten nun, und zu allen, iſt die ru⸗ 
higſte Regierung, zuerſt diejenige geweſen, wo der 
Herr ſelbſt regiert hat. So oft Favoriten und 
Premier⸗Miniſter die ganze Gewalt der Monarchen 
in Händen hatten;: ſo oft war in ihren Reichen der 
Gehorſam der Unterthanen weniger willig, und ihr 
Miß vergnügen lauter; ſo daß letztres, wenn die 
Zeitumſtande es beguͤnſtigten, 5 in buͤrgerliche 
Unrußen ausbrach. 


Von der eingeſchraͤnktern Herr {haft der Guts. 
beſitzer, iſt, wenn meine Erfahrungen und Nach⸗ 
richten mich nicht truͤgen, dieſes eben ſo wahr. 
Zwey Drittheile der Proceſſe, die zwiſchen Bauern 
und Herrn obſchweben, beſonders die am meiſten 
tumultuariſchen, die hartnackigſten Angriffe der er“ 
ſtern gegen die letztern, ſind von den Mittelsperſo⸗ 
nen veranlaßt worden, welchen die Dominia ihre 
richterlichen oder Lehnsherrlichen Rechte zu hand⸗ 
haben anvertrauet hatten. Weit ſeltner wird man 
rebelliſche Bauern da finden, wo der Edelmann 
ſelbſt ihnen feine Befehle austheilt, die ungehorſa⸗ 
men unter ihnen beſtraft, dagegen aber auch ſelbſt 
ihre Klagen anhoͤrt, ihre Gerechtſame unterſucht, 
und mit einem Worte die Regierung über fie, ſo 
wie über feine Wirthſchaft, in eigner Perſon führt. 
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Die Amtleute und die Juſtitiarien, das find 
die zwey Stellvertreter des Herrn: jene in den 
Sachen, welche die wirthſchaftlichen Dienſte bes 
treffen; dieſe in Ausuͤbung der re 20 
Audit Rechte. 


: Jeder von biefen beyden Repraͤſentanten des 
Herrn hat die Achtſamkeit und die Oberaufſicht 
deffelben noͤthig, wenn die ihm anvertraute Gewalt 
nicht ihren Endzweck verfehlen, oder zu Mißbrau⸗ 
chen Anlaß geben fol: — und jeder hat fie aus 
andern Urſachen noͤthig. 


„Erſtlich. Bauern welche der Herrſchaft der 
Amtleute ganz überlaffen find, ohne je das Antlitz 
ihres Herrn zu ſehn, ohne ſeine unmittelbare Be⸗ 
fehle zu vernehmen, ohne die Wirkungen ſeiner 
Fürſorge zu empfinden, werden beynah unaus⸗ 
bleiblich auf die eine oder die andre Art verdorben. 


Es giebt faſt nur zwey mögliche Falle. Ent 
weder der Amtmann treibt ſeine Gewalt zu weit, 
um ſich das Anſehn eines großen Eifers in dem 
Dienſte ſeines Herrn zu geben, und uͤbt ſie mit 
einer Strenge und Inſolenz aus, die ſeinem eignen 
Ehrgeitz und feiner Herrſchſucht ſchmeichelt: oder 
er läßt Unordnüngen und Nachlaͤßigkeiten durch 
Nächſicht, durch Schwäche, durch Partheylichkeit 
ig 


* 
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Dieſe Art Leute kennen größtenteils keine au⸗ 
dre Ausuͤbung der Autoritaͤt, als die gewaltthätige 
und ungeſtuͤme. Da ſie weder durch ihren Stand 
noch durch ihre Einſich ten ſo weit über den Bauer 
erhaben ſind, daß dieſer, auch ohne auf den Stock 

N ſehen welchen ſie führen, Ehrfurcht für fie hatte: 
® ne oft zu Aufrechterhaltung ihres Anſehens 
genoͤthigt, eine Strenge zu gebrauchen, zu der ein 
mehr geachteter Oberherr nie wuͤrde haben ſeine 
Zuflucht nehmen duͤrſen. Der Bauer aber hat dies 
jenige Art von Stolz, den ich zwar nicht fuͤr den 
edelſten halte, der aber vielen und faſt den meiſten 
Menſchen gemein iſt, daß er ſich ungerner von dem 
befehlen und trafen laͤßt, den er mehr für ſeines 
Gleichen hält; als von dem, an welchem er ange⸗ 
borne Vorzüge über ſich erkennt. Daher koͤmmt es 
auch, daß adliche Gutsbeſitzer mit den Bauern ge⸗ 
meiniglich beſſer zurechte Fonunen als bürgerliche, 
Der Bauer kennt den Unterſchied der Stande, und 
die Schätzung die jeder im Stagte hat, vortreflich. 
Und es ſey nun daß er ſich mehr geehrt glaubt, 
wenn er dem Edelmanne gehorcht; es ſey daß er. 
deſſen Recht zu befehlen für natürlicher und gegruͤn⸗ 
deter halt; es fen endlich, daß er dieſem mehr Ver⸗ 
bindung mit den Großen, mit der Regierung, mit 
dem Landesherrn zutraut: genug fo viel iſt richtig, 
der Edelmann findet leichtern Gehorſam. — Wie 
viel unwilliger wird alſo der Bauer die unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft eines Subalternen ertragen, der 
in 
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in Kleidung und Sprache und ganzem Weſen, nicht 
viel von ihm e iſt. 


Dazu koͤmmt, daß dieſe Underkehenden, eben 
weil ſie dem Bauer naͤher ſind, auch eher der Ver⸗ 
ſuchung ausgeſetzt find, Favoriten und eine Gegen⸗ 
parthey unter den Unterthanen zu haben: einigen 
Perſonen und Familien mehr nachzuſeben als fie 
ſollten, weil ſie von ihnen Gefälligkeiten erhalten 
haben oder mit ihnen in Vertraulichkeit leben, an⸗ 
dre von denen ſie beleidigt zu ſeyn glauben, bey je⸗ 
der Gelegenheit zu druͤcken. In jedem gemeinen 
Weſen, und zu allen Zeiten, hat dieſe Partheylich⸗ 
keit, (die immer mehr den Miniſtern als den Her⸗ 
ven eigen iſt,) dieſe Beguͤnſtigung einiger wenigen 
mit Beeinträchtigung andrer, groͤßere Unruhen ers 
weckt, den Geiſt des Aufruhrs, und der Widerſetz⸗ 
lichkeit in einem hoͤhern Grade hervorgebracht, als 
Strenge die gegen alle gleichmaͤßig ausgeübt wor⸗ 
den. Mehrere bürgerliche Kriege find aus dieſen 
Quelle gefloſſen. Man kan mit Gewißheit viele 
der Bauern⸗Unruhen aus einer ähnlichen herleiten. 
Wenn von allen das gleiche, ſey es auch mit Harte, 
gefordert wird: ſo wird keiner in hohem Grade 
aufgebracht. Aber wer einem andern ſeine Schul⸗ 
digkeit erlaſſen ſieht, indeß fie von ihm ſelbſt mit 
aͤußerſter Strenge gefordert wird; der lernt erſt⸗ 
lich kennen was er verweigern koͤnte; uͤberdieß er⸗ 
4 die Ungleichheit die man zwiſchen ihm und ſei⸗ 
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nem Nachbar macht, ſeinen Neid, und Neid legt 
den Saamen zu groͤßrer Bitterkeit ins Gemuͤth, 
als das Gefuͤhl des Drucks allein wuͤrde gethan 
haben; er haßt ſeinen Vorgeſetzten nach eben dem 
Maaße, als dieſer andre mehr zu lieben ſcheint. 
Und ſo entſpringt Murren, es entſtehen Partheyen, 
die Mißverguuͤgten rotten ſich zuſammen; fie ge 
rathen auf den Gedanken, auch Forderungen zu 
machen: und die Folge von allem iſt, was hier an 
die Stelle buͤrgerlicher Krieger tritt, ein Bauern⸗ 
proceß. } 
Dieſe Regel, nicht Guͤnſtlinge unter den Une 
terthanen zu haben, kan auch manchen Herren ſelbſt 
noͤthig ſeyn. Aber ſie ſcheint doch weit weniger 
von ihnen Yergeffen werden zu koͤnnen, als von 
denjenigen, die in ihrem Lohne ſtehn, um ihre 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten anzuordnen. Dem 
Herrn kann der Bauer ſelten, außer in dem was 
feine Dienſte angeht, fo viel zu Gute oder zu Beide 
thun, ſelten ſich ſo angenehm oder ſo verhaßt ma⸗ 
chen, daß auf das Betragen des erſtern gegen den 
letztern, andre Bewegungsgruͤnde als die der Zus 
friedenheit mit der erfüllten Pflicht, oder des Un⸗ 
willens über wirkliche Vergehungen Einfluß hätten, 
Aber ein Verwalter kan durch Schmeicheleyen, 
durch Geſchenke, durch ein demuͤthiges ehrfurchts⸗ 
volleres Weſen der einen, leicht gewonnen, und 
durch kleine perfönliche Beleidigungen andrer, auf⸗ 
gebracht werden. Er iſt weniger über fig erhaben, 
0 ihn 
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en rührt alſo ſtaͤrker was fie thun, oder wie fie 
ſich gegen ihn betragen: und ſeine beidenſchaften 
kommen daher öfter mit den Endzwecken feiner Ne 
gierung in Colliſion. 


Nicht ſelten hat es auch Beppitle von ſolchen Ver⸗ 
waltern gegeben, welche Herrn und Unterthanen, wo 
nicht vorſaͤtzlich, doch durch eine naturliche Folge ihres 
Verfahrens, zuſammen gehetzt, und den Haß auf bey⸗ 
den Seiten gefliſſentlich vermehrt haben. Viele unter 
dieſen ſubalternen Befehls habern, glauben dem Obern 
der ſie bezahlt, ihren Dienſteifer nicht beſſer bezei⸗ 
gen, oder ſich beſſer auf jeden Fall entſchuldigen 
zn koͤnnen, als wenn fie von den Untergebnen recht 
viel Boͤſes ſagen; wenn ſie jeden Fehler derſelben 
mit einer außerordentlichen Genauigkeit anzeigen, 
oft dieſe Fehler in der Er zahlung vergroͤßern, ſich 
über dieſelben aͤußerſt unwillig bezeugen, und uͤber⸗ 
haupt den boͤſen Willen der Leute denen fie vorge⸗ 
ſetzt ſind, als ein ewiges Hinderniß aller ihrer gu⸗ 
ten Anstalten, und die Urſachen von der nen 
ſig keit ihres eignen Fleißes vorſtellen. 2 


Und eben dieſe ſind oft, um ſich auch die 
Bauern geneigt zu machen, bereit, dem Vorur⸗ 
theile welches dieſe gegen ihren Herrn haben, auf 
gleiche Weiſe zu ſchmeicheln, die Haͤrte ſeiner Be⸗ 
fehle großer vorzuſtellen als ſie iſt, und in ihre 
Klagen einzuſtimmen. 
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Allen dieſen Uebeln wird vorgebeugt, wenn der 
Herr ſich feinen Unterthanen in Ausübung feinen 
Gewalt und in Verwaltung ſeiner Güter ſelbſt thaͤ⸗ 
tig zeigt, oder wenn er ihnen wonigſtens den Zu⸗ 
gang zu ſich immer offen laßt. Er muß ſich nicht 
für zu gut halten, mit ihnen zu reden, fie anzubö⸗ 
ren, feinen Willen ihnen bekannt zu machen, und ih⸗ 
re Geſuche dagegen zu vernehmen: er muß nicht 
verdroſſen ſeyn, auf die Verwaltung derjenigen 
Rechte, die feinen Vorzug in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ausmachen, und auf deren Erhaltung er 
ſo eiferſüchtig iſt, auch feinen eignen Fleiß Bir vr 
Beit zu wenden 


Viele glauben nicht daß der Bauer Scharfſinn 
genung hat, um dieſen Stolz feines Herrn als die 
Urſache warum er ſich ihm unſichtbar macht, zu 
entdecken, oder Gefuͤhl der Ehre genug um da⸗ 
von beleidigt zu werden. Aber er hat heydes: und 
wehe dem Lande, wehe dem Gutsherrn, wo der 
Unterthan fo tief geſunken, ſo unterdruͤckt, ſo elend 
oder fo dumm iſt, daß ihn Verachtung nicht 
ſchmerzt. In dem groͤßten und beſten Theile un⸗ 
ſers Landes iſt Gottlob der Fall anders. und was 
kan alſo daraus entſtehn, wenn der Gutsherr ge⸗ 
fliſſentlich vermeidet mit feinen Unterthanen zu 
reden, wenn er ihnen alle ſeine Befehle nur durch 
die dritte Hand kund machen laßt, und ihre Vor⸗ 
fielungen auch nur * dieſem Wege annimmt? 
„ x Der 


EN 87 


Der Bauer wird durch dieſe anſcheinende Gering⸗ 
ſchaͤzung mehr gekrankt, als durch das Unange⸗ 
nehme der Sachen ſelbſt die man ihm auflegt. Je⸗ 
de perweigerte Bitte, jede laſtige Forderung, jede 
ſtrenge Beſtrafung iſt hm doppelt auffallend. Es 
ſammelt fich bey ihm ein Saame von Haß und Bit⸗ 
terkeit, der zu der einen oder der andern Zeit aus⸗ 
bricht, und Streitigkeiten, die ſonſt leicht beyzu⸗ 
legen geweſen wären, hartnaͤckig macht. Vielleicht 
war dieß die Urſache, wenn in einigen Gegenden 
unſers Landes wo ſonſt die geſittetſten Bauern woh⸗ 
nen, und wa fie weniger mit Dienſten beläſtiget 
werden, doch ganze Dorfſchaften, wegen unbedeu⸗ 
tender oder ungegrundeter Beſchwerden, gegen 
ſonſt billige Herren, aufſätzig geworden find. 


Doch die Folge iſt nicht weniger ſchlimm, wenn 
anſtatt des Stolzes es Fahrlaßigkeit iſt, die den 
Herrn von ſeinen Uunterthanen entfernt, und ihn 
veranlaßt die Gewalt feiner Offttianten zu vergroͤſ⸗ 
ſern. — Wenn jener Stolz Haß hervorbringt, 
ſo bringt dieſe Sorgloſigkeit welche nie Rechnung 
fordert, Verachtung hervor. 


Ich bin weit entfernt, alles Uebel was zwiſchen 
Herren und Unterthanen geſchieht, den Amtleuten 
und Verwaltern zuzuſchreiben. Es giebt unter ihnen 
obne Zweifel rechtſchaffene und vernünftige Leute, 
die ihrem Poſten wohl vorſtehen, wie unter jeder 
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Claſſe. Vielleicht befoͤrdern manche die Einigkeit, 
die unter des Herrn eigner Regierung ware unter⸗ 
brochen worden, weil ſie beſſer den gemeinen 
Bauer kennen, und ihn zu faſſen wiſſen wo ihm bey⸗ 
zukommen iſt. Aber im Allgemeinen iſt es doch 
gewiß, daß eine uͤbertragne Gewalt, wenn ſie ei⸗ 
nem Menſchen ohne Erziehung, ohne moraliſche 
Grundſatze, — einem der kein großes eignes In⸗ 
tereſſe an der Aufrechterhaltung der Ordnung hat, 
in die Hände gegeben, und nicht durch eine beſtaͤn⸗ 
dige Aufficht in Schranken gehalten wird, weit 
leichter ausartet, und mehr Mißbraͤuchen unter⸗ 
worfen iſt, als wenn eben dieſe Gewalt von dem⸗ 
jenigen gehandhabt wird, dem ſie eigenthuͤmlich 
und gleichſam erblich zugehoͤrt, und deſſen Vortheil 
an Gehorſam und Liebe ſeiner Unterthanen ge⸗ 
knuͤpft iſt. 


Noch weit ungerechter wäre ich, wenn ich die 
angeſehnere und nicht minder zahlreiche Claſſe der 
Juſtitiarien unter gemeinſchaftliche Beſehuldigun⸗ 
gen zuſammenlaſſen, und ſie anklagen wollte, daß 
ſie die Bedruͤckung der Bauern vermehrten, und 
ihre Widerſetzlichkeit veranlaßten. Da fie durch 
die Erziehung mehr gebildet ſind; da ſie das Stu⸗ 
dium des Rechts zu ihrer Beſchaͤftigung gemacht 
haben; da ſie endlich mit den Perſonen uͤber deren 
Angelegenheiten ſie zu entſcheiden haben, in keinem 
ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, welches fie für oder wi⸗ 

der 
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der eine Parthey einnehmen könnte: fo iſt an ſich 
zu vermuthen, daß fie in der Verwaltung der ih⸗ 
nen anvertrauten Rechte, gewiſſenhafter oder doch 
regelmäßiger zu Werke gehn. Demohnerachtet, 
glaube ich, werden die gutdenkenden aus dieſem 
Orden ſelbſt mit mir einſtimmen, wenn ich behaup⸗ 
te, mancher Proceß zwiſchen Herrſchaſten und Un⸗ 
terthanen hätte verhuͤtet, mancher Uneinigkeit un⸗ 
ter ihnen haͤtte vorgebeugt, manche Urſache des 
Grolls und der Erbitterung hätte gehoben werden 
können, wenn die welche die Rechtsbeyſtande des 
Grundherren waren, weniger willkuͤhrlich oder we⸗ 
niger ſorglos gehandelt haͤtten. 


Ich habe ſelbſt Gelegenheit gehabt zu bemerken, 
daß Juſtitiarien, in der Abſicht ihren guten Wil⸗ 
len dem Edelmanne von dem fie Höflichkeit und Eh⸗ 
re genoſſen zu bezeugen, ohne deſſen Wiſſen und 
ohne ſeine Einwilligung, ſeine Rechte auszudehnen, 
zweydeutige oder unausgemachte Sachen zu feinem 
Vortheile feſtzuſetzen, und den Bauern auf gewiſſe 
Weiſe zu uͤberliſten ſuchten: — Kunſtgriffe die zu 
der einen oder der andern Zeit offenbar werden, 
und entweder unmittelbar Streit, oder heimlichen 
Unwillen erregen. Von andern iſt mir aus Nach- 
richten bekannt, daß fie durch übermäßige Geld⸗ 
ſtrafen die begangenen Fehler auf eine Weiſe ahn⸗ 
deten, welche weit ſchädlicher fir den gemeinen 
Bauer war, als ihm koͤrperliche Strafen geweſen 
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ſeyn wurden. Andre verurſachen durch eine zu 
puͤnktliche Beobachtung aller Formalitäten der Ge⸗ 
ſetze bey kleinen Sachen, ſo viel Zeitverluſt und 
Koſten, daß dadurch oft die Partheien leiden, eini⸗ 
ge vielleicht ganz zu Grunde gerichtet werden. 
Noch andre laſſen durch Saumſeligkeit und beſtaͤn⸗ 
diges Aufiebieben ihrer Arbeiten, das Credit⸗We⸗ 
ſen und die Mündelſachen der Dorſſchaften die fie 
in ihrer Juſtitz⸗ Pflege haben, in Unordnung ges 
rathen, und machen dadurch auf der einen Seite 
ſchlechte Wirthe und boͤſe Schuldner , indeß ſie auf 
der andern zu gerechten Klagen Anlaß geben. 


Die Bauern ſind, im Ganzen genommen, doch 
immer als Arme zu betrachten. Ihnen thut nichts 
weher als was ihren Beutel angreift. Wenn der 
Deſpotismus des Amtmanns ihnen das Leben taͤg⸗ 
lich ſauer macht, ſo macht hingegen der Deſpotis⸗ 
mus des Juſtitiarius wenn er nicht ein rechtſchaf⸗ 
fener und zugleich menſchenfreundlicher und er⸗ 
fahrner Mann iſt, ihnen das Leben ſchwer, das 
Auskommen verkuͤmmert, und ihre Exiſtenz ver⸗ 
haßt. Wehe dem Dorfe, wo Amtmann und Ju⸗ 
ſtitiarius gemeinſchaftlich und unumſchraͤnkt herr⸗ 
schen.) Ungezaͤhmte Freyheit wird da mit Unter⸗ 

druͤ⸗ 


*) Es iſt daher eine für den Landmann ſehr druͤckende 
Art die landesherrlichen Domaͤnen zu verwalten, 


wenn die Einkuͤnſte die aus der Wirthſchaft und 
den 
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druckung und Ungerechtigkeit abwechſeln: und die 
Folge davon wird Verderbniß des moraliſchen 
Charakters, Unzufriedenheit, Elend und Bosheit 
werden. 

Das Auge des Herrn, heißt es, macht das 
Pferd fett. Das Auge des Herrn, kan man ſa⸗ 
gen, macht den Bauer wohlhabend, gehorſam und 
geſittet. 

Man findet ganz unſtreitig einen großen Unter⸗ 
ſchied, in Abſicht auf Ordnung, Ruhe, und ſelbſt 
Sittlichkeit, zwiſchen einer Dorfgemeinde wo ein 
gleich thatiger, einſichtsvoller und rechtſthaffener 
Herr in ihrer Mitte wohnt, der ſie ſelbſt regiert, 
und fie zu ihren Schuldigkeiten anhält, und zwiſchen 
einer die lange ſich ſelbſt, oder Miethlingen und Ver⸗ 
waltern uͤberlaſſen geweſen iſt. Auch in dieſer Be 
trachtung iſt es nuͤtlich, was die Politit ſchon aus 
andern Urſachen anraͤth, daß der Edelmann uicht 
den Wohnſitz auf feinen Guͤtern verlaſſe um auf im⸗ 
mer in der Hauptſtadt zu leben. Auch in dieſer 
ee iſt ein Land gluͤcklicher, wo die Land⸗ 

guͤter 


den Dienſten der Unterthanen herkommen, mit 
der Juſtitzpflege zugleich an dieſelbe Perſon verpach⸗ 
tet werden. Dieſe Einrichtung beſtand ehedem auf 
auen Aemtern in Churſachſen, und ik ſeit noch, 
ſoviel ich weiß in einigen nicht aufgehoben. Es it 
aber auch bekannt, unter welchem Drucke dis 
Bauern auf denſelben oſt geſeuſſet haben. 
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güter unter einem zahlreichen und doch wohlhaben 
den Adel vertheilt find, als wo weitlaͤuftige Die 
ſtricte einem einzigen Großen zugehören. Weder 
die Cultur des Bodens, noch die Aufſicht und Culk 
tur der Menſchen kann in den letztern genau und 
ſorgfaltig Tn 


Aber wenn nun fi ſich der Erb⸗ und Grund. Herr 
entſchließt, die Vorrechte, welche ihm die Geſetze 
über. die Einwohner feiner Landereyen gegeben ha⸗ 
ben, ſelbſt zu verwalten: was muß er thun, wie 
muß er ſich betragen, um ſich die Ruhe zu ſichern, 
und ſeinen Unterthanen einen willigen i 
einzufloͤßen? 


Erſtlich, ſo wie der Bauer noch jezt iſt, der 
— wir wollen unpartheyiſch ſeyn, — fo wie der 
große Haufe der Menſchen uͤberhaupt iſt, ſo iſt 
bloße Güte, ſelbſt wenn fie nicht in Schwäche und 
Partheylichkeit ausartet, bey dem der ihn regieren 
fol nicht hinlänglich, um ſich Gehorſam zu vers 
ſchaffen. Liebe und Dankbarkeit ſind zu ſanfte 
Bande, als daß ſie allein, rohe Menſchen bey ihrer 
Schuldigkeit feſthalten koͤnten. 


Am meiſten irren diejenigen, welche glauben 
ihre Unterthanen durch Geſchenke und Geldbewilli⸗ 
gungen zu gewinnen. Es iſt mir ein bürgerlicher 
Gutsbeſitzer bekannt, der weil er reich war und 


ſehr menſchenfreundlich dachte, die Adminiſtration 
eines 
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eines neuen Gutes welches er erkauft hatte, damit 
anfieng, daß er allen Inſaſſen, die Schulden wel⸗ 
che auf ihren Stellen hafteten, bezahlte, und einem 
jeden Wirth einen Thaler auf die Hand ſchenkte. 
Die Wohlthat war für den Geber anſehnlich, und 
für viele der Empfänger wichtig. Nichts deſto weni⸗ 
ger verweigerten dieſe Bauern in kurzem dieſem ih⸗ 
rem freygebigen Herrn die Dienſte welche ſie allen 
bee Vorgaͤngern geleiſtet hatten. 


Hier iſt am vollkommenſten wahr, was Cicero 
ſagt: Geſchenke finden keinen Boden. Sie werden 
vergeſſen, ſo wie ſie verthan ſind: dahingegen wird 
der Schlechtdenkende zu neuen Forderungen ge⸗ 
reitzt, weil er glaubt, daß dem Hoͤhern viel an 
ihm gelegen ſey, — vielleicht gar, daß er ſich vor 
ihm fürchte, wenigſtens daß er ſehr reich ſey und 
zu geben Luſt habe. 


Zuerſt alſo iſt nothwendig, dat die Dienste, 


welche der Unterthan zu thun ſchuldig iſt, welche er 


ſelbſt für feine Schuldigkeit erkennt, von ihm ges 
fordert werden; und daß er durch eine beſtaͤndige 
Aufſicht angehalten werde, das was er zu dieſem 
Ende thun ſoll, zu rechter Zeit, mit Fleiß, und 
gut zu machen. Ein ganz neuer Schriflſteller *) 
ki von. den Bee ihre militärifche en 

ſey 


5 Der Baron von Thott in feinen Mei ircs für Is 
Tures er les Türtaret. 
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ſey immer ſtrenge, nie genau: und eben deßwegen 
ſind ihre Soldaten bey dem kleinſten Anlaſſe Re⸗ 
bellen. Dieſelbe Urſache bringt allenthalben den⸗ 
ſelben Erfolg zuwege. — Körperliche Strafen, 
Scheltworte, und alles was der Zorn und der Ver⸗ 
druß einem Herrn oder ſeinem Amtmann eingeben 
mag, um ſich an dem Dienſtvolke das ihre Befeh⸗ 
le nicht vollzogen hat zu raͤchen, wird doch die Bes 
folgung derſelben in der Zukunft nicht ſicher ſtellen, 
wenn nicht eine deutliche Anweiſung der Art wie 
jede Sache gemacht werden ſoll, voran geht, und 
eine wachſame und immer fortgeſetzte Aufſicht die 
Ausführung begleitet. Folgendes iſt der Gang der 
Sachen bey vielen Herren und vielen Verwaltern, 


wodurch die Leute verdorben, aufgebracht, und 


doch beym Ungehorſam erhalten werden. Sie be⸗ 
fehlen auf eine unbeſtimmte, undeutliche Art, oft 
weil ſie die Sache nicht recht verſtehn, oder weil 
fie darüber bey ſich ſelbſt noch nicht feſt entſchloſſen 
find, 0 e auch weil ſie nicht gelernt haben 


ſich 
I Unentfsfiene Leute laſſen gerne Zweydeutigkel⸗ 
ten in ihren Befehlen, — wenn auch nicht mit 


Bewuſtſeyn, in der Abſicht um ſich eine Ausflucht 
zu verſchoffen, doch beimlich mit dem Wulſche, 
daß der welchent ſie befehlen, das rechte für fie 
treffen moͤge. Andre find undeutlich, weil ihnen 
die Sachen zu bekannt und zu geläuſig ſind, und 
fie vorausſetzen, der welchem die fie auftragen, * 
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ſich nach der Faſſung der gemeinen Leute auszu⸗ 
druͤcken. Dann uͤberlaſſen ſie die, welchen ſie den 
Auftrag gegeben haben lange Zeit ſich ſelbſt, ver⸗ 
geſſen ſie und die Arbeit die ſie thun ſollten. Nach 
Verlauf derſelben koͤmmt ihnen der Gegenſtand 
woran gearbeitet worden iſt, von ohngefaͤhr ins 
Geſicht; fie werden Nachlaͤßigkeit, Verſaͤumniß und 
Unordnung gewahr; ihr Blut entſlammt fich. Nun 
unterſuchen ſie nicht die umſtaͤnde der Sache, fie 
fragen nicht nach den Urſachen warum der Befehl 
iſt unterlaſſen oder ſchlecht ausgefuhrt worden; fie 
unterſcheiden nicht Muthwillen und Bosheit von Un⸗ 
vermögen und Unverſtande; fie über laſſen ſich nur 
dem Verdruſſe, den der fehlechte Erfolg ihrer Ent⸗ 
| wuͤrfe bey ihnen erregt, und dieſen Verdruß laſſen 
ſie oft an dem Unſchuldigen wie am Schuldigen 
| aus. Auf diefe Zeit des Tobens und Scheltens 
| folgt wieder eine andre von gaͤnzlicher Sorgloſig⸗ 
keit. Und fo wird der Bauer auf der einen Seite 
aufgebracht und erbittert, durch die harte Behand⸗ 
lung, auf der andern immer wieder verführt, nach⸗ 
laͤßig und ungehorſam zu fon, 3 den mean 
der Aufſicht. 5 


Es giebt ſtrenge Herrn, gegen welche doch ibre 
e nicht die EB e be⸗ 
wei⸗ 


ble die aaa wovon ſie teden eben fo gegen 
waͤrtig als fie ſelbſt. 
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weiſen, bloß weil bey ihnen dieſe Strenge mit je⸗ 
ner Genauigkeit verbunden iſt, und weil der Bauer 
immer in der Arbeit und bey der Aufmerkſamkeit 
auf das was er zu thun hat erhalten, nicht Zeit 
hat an etwas zu denten das ſeinem Herrn zuwider 
ware. 7 


Es giebt ae die ohne alle Strenge, bloß 
durch eine nie nachlaffende Aufmerkſamkeit auf alle 
Schritte und Arbeiten des Bauern, bloß dadurch 
daß fie deutliche Beweiſe geben, wie ſehr ſie alles 
was unrecht geſchieht. bemerken, und wie genau ſie 
von jedem Ungehorſam unterrichtet ſind, ſchon hin⸗ 
länglich den Unterthan ſchrecken, und ihn in Ord⸗ 
nung und Regelmaͤßigkeit erhalten. 


Aber man wird vielleicht wenig Falle finden, 
wo nicht die Haͤrte in der Behandlung, verbunden 
mit Unachtſamkeit und Fahrläͤßigkeit in der Aufficht, 
den Geiſt des Ungehorſams und der Rebellion her⸗ 
vorgebracht hatte. 


„Ein andrer ſehr wichtiger Umſtand iſt, daß, 
ſo wie der Herr nicht unterlaſſen muß zu fordern, 
was feine Unterthanen ihm ſchuldig find, und uͤber 
der Leiſtung deſſelben zu halten, damit die unter⸗ 
thanen nicht ihn für unwiſſend, fuͤr einfaͤltig oder 
für ſchwach anſehn, er hingegen auch nie auf et⸗ 
was als Herr beſtehe, wozu er nicht das Recht ſo⸗ 
gleich vor Gerichte beweiſen könne; daß er ferner 

die 
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die Strenge nur da ausuͤbe, wo der Geſtrafte ſelbſt 
ſich bewußt ſeyn muß Unrecht gethan zu haben, und 
wo alle Zuſehauer dem Ausſpruche des Richters in 
ihrem Herzen beypflichten. Es iſt in der That un⸗ 
glaublich, wie ſtark in jedem Menſchen, auch in 
dem roheſten, die Empfindung von dem ſey was 
Recht und Unrecht iſt; und welchen ganz andern 
Eindruck eine Strafe auf denjenigen mache, wel⸗ 
cher glaubt ſie verdient zu haben, als auf den wel⸗ 
cher ſich unſchuldig fühlt. Schon bey Kindern kan 
man dieß wahrnehmen. Auch bey ihnen kan keine 
Strafe ein gutes Huͤlfsmittel der Erziehung ſeyn, 
als nur die bey welcher ſie ſelbſt erkennen, daß ſie 
billig und ihrem Vergehen angemeſſen iſt. Der 
Bauer iſt in gewiſſer Maßen immer Kind. Ihn re⸗ 
gieren heißt ihn erziehn. Bepdes muß nach 0 
Regeln geſchehn. 


Ich wuͤrde alſo weit eher billigen, wenn ein 
Gutsherr, einen groben, vorfäglichen Fehler, der 
nicht geleugnet und nicht gerechtfertigt werden kan, 
an feinen Unterthanen hart beſtrafte, und fo daß 
der Schuldige den Schmerz fuͤhlt, als daß er be⸗ 
ſtandig unwillig, muͤrriſch und drohend gegen ſie 
waͤre, und fie auch bey kleinen, oft nicht gehörig 
unterſuchten Vergehungen, zwar mit unbedeuten⸗ 
den, aber deſto haͤufigern Zuͤchtigungen belegte. 
Nichts iſt unerlaubter, nichts thörichter, man mag 
die Abſicht haben, den Bauer zum Fleiße oder zum 

G Ge⸗ 


Gehorſam anzuhalten, als wenn man die Peitfche 
des Treibers immer uͤber ihn aufgehaben halten 
laͤßt. Dieſe Schlage moͤgen dem Bauer nicht ſehr we⸗ 
he thun; ich gebe es zu: aber eben deswegen find fie 
unnuͤtz. Sie erbittern ihn aber; oder wenn ſie dieſes 
nicht thun, ſo erniedrigen ſie ihn, ſie machen ihn 
knechtiſch, niedertrachtig, zu allen guten und edeln 
Geſinnungen, alſo auch zu einem freywilligen Gehor⸗ 
ſam, unfaͤhig. Man begegne ihm als Menſchen, ſo 
wird er als Menſch handeln: zwar nicht vollkom⸗ 
men gut, — denn das iſt ja ſein Herr auch nicht; 
nicht immer dankbar, — denn wahre Dankbar⸗ 
keit iſt eine noch ſeltnere Tugend als Wohlthaͤtig⸗ 
keit: aber doch gewiß beſſer, als wenn zu ſeinen 
natuͤrlichen ſchlimmen Anlagen, oder zu ſeinem Ei⸗ 
gennutze, noch der Zorn, die Rachſucht, oder eine 
völlige Fuͤhlloſigkeit hinzukommt. Man mache als 
ſo den gewoͤhnlichen Zuſtand des Dienſtvolks er⸗ 
traͤglich, und ſpare die Geiſſel und das Gefängnig 
auf diejenigen Falle, die wirklich zum Beyſpiele 
dienen koͤnnen, und bey welchen jeder, die uͤberleg⸗ 
te Handlung einer ſtrengen Gerechtigkeit, nicht 
übereilte Ausbruͤche von übler Laune und Unwillen 
entdeckt. 

Ein anderes Mittel, wie der Gutsherr ſeine 
obrigkeitliche Gewalt ſeinen Unterthanen ertraͤglich 
und dem beſſern Theile derſelben angenehm machen 
kan, iſt, wenn er ſie nicht bloß anwendet, die 
Dienſte welche man ihm ſchuldig iſt, puͤnktlich ein- 
zu⸗ 
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zutreiben, ſondern auch dazu, Ordnung, Gittlich- 
keit, und die Beobachtung der hoͤhern Geſetze der 
Vernunft und der Religion unter feinen Vaſallen 
aufrecht zu erhalten. Wenn der Herr diejenigen 
Unordnungen beſtraft die ſeinen Dienſt betreffen, 
ſo ſcheint er bloß aus Eigennutz zu handeln: er iſt 
Parthey und Richter zugleich. Der beſte Erfolg 
den man von Strafen dieſer Art erwarten kan, iſt, 
wenn ſie Furcht ohne Haß erregen. Beſſern, dem 
Unterthan die wirklichen Geſinnungen der Treue, 
des Fleißes, und des Gehorſams einfloͤßen, das 
werden ſie niemals. Aber wenn der Herr diejeni⸗ 
gen Ausſchweifungen bemerkt, ans Licht zieht und 
ahndet, welche der Sittlichkeit, der Tugend, den 
Landesgeſetzen, nicht ſeinen Vortheilen zuwider 
ſind: dann handelt er wirklich als Richter und 
Obrigkeit, und dann wird ſeine Strenge von ei⸗ 
nem großen Theile ſeiner Unterthanen gebilligt und 
ſelbſt gepriefen werden. 


Kein Gutsherr denke auch, daß es ihm in Ab⸗ 
ſicht feines Privat: Intereſſes gleichgültig ſey, ob 
Zucht, Ehrbarkeit und Gerechtigkeit unter ſeinen 
Bauern, in ihrem Betragen gegen einander, herr⸗ 
ſche oder nicht. Alle Unordnungen bieten ſich die 
Hand, alle Laſter ſtehen in Verbindung. Ein 
Menſch der fich über die Pflichten wegſetzt, welche 
ihm die Religion, die Menſchen⸗ und Selbſtliebe 
beſtehlt, oder die ihm ſein Gewiſſen vorſchreibt, 
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der wird bald auch diejenigen übertreten, welche 
ihm die Landes⸗Geſetze auflegen. Wer ſeinen Lei⸗ 
denſchaften in dem Betragen gegen ſeines gleichen 
ſich uͤberlaßt, der wird bald auch ungehorſam und 
widerſetzlich gegen ſeinen Herrn, der wird bald un⸗ 
fleißig oder untreu in ſeinem Dienſte werden. Man 
wird gewiß oft finden, daß die Gemeinden, wo die 
Sittenloſigkeit am meiſten eingeriſſen iſt, auch die 


auſſaͤtzigſten und zur Rebellion geneigteſten find, 


Alſo beydes erhaͤlt der Grundherr, welcher 
Wachſamkeit auf das moraliſche Verhalten ſeiner 
Unterthanen wendet: er gewinnt die Hochachtung 
der Beſſern, welche dadurch Beweiſe von ſeiner 
eignen Liebe zur Tugend und zur Ordnung bekom⸗ 
men; und die Schlechten haͤlt er von derjenigen 
Zuͤgelloſigkeit ab, die zuletzt auch in die Vernach⸗ 
laͤßigung ihrer Unterthanspflichten uͤbergeht. 


Zu dieſem Ende iſt das ihm aufgetragne Poli⸗ 
cey⸗ Amt ſehr nuͤtzlich. Er kan nach dem jetzigen 
Verhaͤltniſſe, in welchem er mit ſeinen Vaſallen 
ſteht, der Cenſor ihrer Sitten ſeyn, und ein ge⸗ 
wiſſes obrigkeitliches Anſehn auch in Beziehung auf 
ſolche ihrer Handlungen ausüben, die in den uͤbri⸗ 
gen Staͤnden keiner richterlichen Aufſicht und Be 
urtheilung unterworfen ſind. Er kan den Trunk, 
er kan grobe Unzucht, er kan Betrug oder Schlaͤ⸗ 
gereyen beſtrafen; er darf ſich um das Innere der 
Fa⸗ 
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Familien, um die Wirthſchaft und die Einigkeit 
der Eheleute, um das Betragen der Eltern und 
Kinder, der Verwandten und Nachbarn gegen ein⸗ 
ander bekuͤmmern, und wo er auch nicht als Obrigkeit 
zu ſtrafen das Recht hat, doch als Herr ernſtliche 
Vorſtellungen thun, und dieſe Vorſtellungen durch 
Vortheile welche er den Guten zugeſteht, und durch 
Beraubungen welche er die Hartnaͤckigen fühlen 
laßt, unterſtuͤtzen. Dieſes Cenfor - Amt verlangt 
aber, eben weil feine Graͤnzen nicht genau zu bez 
ſtimmen ſind, Klugheit und Menſchenliebe bey dem, 
welcher dadurch Gutes ſtiften fol. Es enthalt im⸗ 
mer etwas von deſpotiſcher Gewalt: und nur der 
Zweck zu welchem es angewandt wird, kan es in 
den Augen des Philoſophen, des Freundes der 
Freyheit rechtfertigen, und denen di ihm . 
worfen ſind angenehm machen. ; \ 


Doch bloße Strenge, von welcher Art fie auch 
ſey, und zu welchem Ende ſie auch ausgeübt wer⸗ 
de, — und die daraus entſpringende Furcht, iſt 
allein nicht hinlaͤnglich, irgend eine Herrſchaft zu 
befeſtigen. Es muß Liebe hinzukommen: und Lie⸗ 
be kan nur durch erwieſene Wohlthaten erregt 
werden. 

Dieſe Wohlthaten, habe ich ſchon geſagt, koͤn⸗ 
nen nicht in Geſchenken und Geldbewilligungen be⸗ 
ſtehn. Dazu wuͤrde der Beutel auch des reichſten 
Gutsbeſitzers nicht zureichen. Ueberdieß ſind ſie 
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doch, weil ſie einen voruͤbergehenden Vortheil brin⸗ 
gen, unfähig eine immerwaͤhrende Dankbarkeit zu 
erregen. Das vornehmſte Mittel welches der 
Gutsherr in Haͤnden hat, die Liebe ſeiner Unter⸗ 
thanen zu gewinnen, iſt, daß er durch ſeine eigne gute 
Wirthſchaft, durch kluge, wohl ausgedachte Ein⸗ 
richtungen und Anordnungen, die er in Abſicht 
ſeiner mit dem Vortheile der Unterthanen collidi⸗ 
renden Rechte, oder ſeines mit dem ihrigen ver⸗ 
bundnen Eigenthums macht, und endlich durch ei⸗ 
ne gewiſſe vaͤterliche Aufſicht die er auf die Wirth⸗ 
ſchaft und den Nahrungsſtand ſeiner Unterthanen 
wendet, ihren bleibenden Wohlſtand verbeſſere, 
oder ihnen mehr Mittel in die Haͤnde gebe, fich 
ihn ſelbſt zu verſchaffen. 


Diejenigen Herrn welche auf ihren Doͤrfern 
nichts als Hofgartner haben, find ſchon dadurch 
allein im Stande, ſich gehorſame und willige Un⸗ 
terthanen zu ſchaffen, daß ſie ſelbſt den Anbau ih⸗ 
rer Laͤndereyen mit Einſicht, Fleiß und Gluͤcke be⸗ 
treiben. Die Einrichtung die in meinem Vater⸗ 
lande und in ſehr vielen Provinzen Deutſchlands 
von uralten Zeiten her beſteht, daß der Lohn die⸗ 
ſer Dienſtleute ihnen in einem gewiſſen proportio⸗ 
nirlichen Antheile an der Erndte und der Hebe ih⸗ 
rer Herren bezahlt wird, hat ohne Zweifel die Vor⸗ 
theile des Herrn und ſeiner Lohnleute mit einander 
verknuͤpfen ſollen, — und erreicht auch dieſen 
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Endzweck wirklich. Wenn der Bauer von feinem 
Herrn die Meynung hat, daß er bey ihm doch 
reichlicher Brod habe, als andre bey ihren Herren: 
fo ertraͤgt er manche ſonſt ihn druͤckende Beſchwer⸗ 
den geduldig, und ſelbſt eine harte Begegnung thut 
ihm nicht ſo wehe. Ueberdieß, da immer auf 
Hochachtung auch Neigung zum Gehorſam gegrün⸗ 
det iſt; da aus der Meynung von dem vorzuͤglichen 
Verſtande des andern Hochachtung fuͤr ihn entſteht; 
da endlich der Bauer keine Geſchicklichkeit ſo gut 
kennt, keine fo ſchätzt, als die welche ſich auf die 
Landwirthſchaft bezieht: ſo iſt gewiß, daß derjeni⸗ 
ge Herr, welcher den Ertrag ſeiner Guͤter durch 
kluge Entwürfe, und Sorgfalt in der Ausführung 
zu vermehren weiß, auf doppelte Weiſe den 
Bauern feſſelt und ſich unterwuͤrſig macht, einmal, 
infofern diefer an ſeinem Wohlſtande Theil nimmt, 
und mit ihm ſich zugleich bereichert; und dann, in⸗ 
ſofern derſelbe hohe Ideen von der Einſicht und den 
Fahigkeiten ſeines Herrn bekommt, — daher er 
auch in andern Sachen ihm Ueberlegenheit uͤber 
ſich zutraut, und alſo weniger gegen ihn wagt. 


Auf Bauern die von ihren eignen Feldern ernd⸗ 
ten, hat zwar der Gutsherr, durch ſeine Wirth⸗ 
ſchaft keinen ſo unmittelbaren Einfluß. Und daß 
dieſes Mittel ihre Zuneigung und Zufriedenheit zu 
gewinnen ihm fehlt, macht allerdings den Gehor⸗ 
ſam derſelben mißlicher, ſchwankender. 
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Indeſſen, glaube ich, hat ein verſtaͤndiger Guts⸗ 
beſitzer doch noch hundert Wege, die Induſtrie und 
den Wohlſtand auch derjenigen ſeiner Unterthanen 
zu verbeſſern, welche ganz von dem Ertrage ihres 
eignen Bodens, und von der eignen Bearbeitung 
deſſelben leben. Erſtlich, ſchon ſein Beiſpiel kan 
viel thun, nur dadurch daß ſie es immer vor ſich 
ſehn, auch ohne daß ſie angehalten werden es nach⸗ 
zuahmen. Sobald die Bauern gewahr werden, 
daß die Wirthſchaft ihres Herrn wohl von ſtatten 
geht, daß ihm die Veraͤnderungen welche er macht 
Nutzen bringen: ſo hat er etwas mehr Gewalt uͤber 
ihre Gemuͤther gewonnen; ſo iſt ihnen ein Sporn 
gegeben, um ſie zum Fleiße und zu eigner Betrieb⸗ 
ſamkeit anzureitzen. Ein guter Wirth macht viele: 
das liegt in der Natur der Sache. Selbſt die 
Nachbarn eines ſolchen Edelmanns, der ſeine Fel⸗ 
der mit vorzuͤglicher Sorgfalt; anbaut, beſonders 
wenn ſich mehrmalen ſeine Erndten eben ſo ſehr 
ausgezeichnet haben, lernen von ihm, und werden 
zur Nacheiferung erweckt. So ſieht man oft in ei⸗ 
ner ganzen Gegend den Einfluß Eines thätigen 
und wohl unterrichteten Landwirths. Wie vielmehr 
werden die Unterthanen dieſes Herrn, welche in⸗ 
dem fie ihm froͤhnen doch zugleich von ihm unter⸗ 
richtet werden, welehe überdieß unter feiner Lei⸗ 
tung ſtehen, an den Fruͤchten ſeines Fleißes und 
ſeiner Einſichten durch die Nachahmung Theil 
nehmen? 

Denn 
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Denn nun giebt zweytens noch der Nexus der 
Unterthaͤnigkeit, fo wie er bisher in unſern Gegen⸗ 
den beſteht, denjenigen Herrn, welche ſich wirklich 
als Vater ihrer Unterthanen anſehn, mannichfaltige 
Gelegenheit, unmittelbar auf die Wirthſchaft der⸗ 
ſelben Einfluß zu haben, ſie zu Ordnung und Fleiße 
anzuhalten, und ihren Wohlſtand zu erhoͤhen. 


Der Herr kan und darf ſeinen Bauer zur Re⸗ 
chenſchaft fordern, wenn er ſeine Gebaude und Zaͤune 
eingehen laßt, und darf ihn auch mit Gewalt zwin⸗ 
gen beyde anzurichten. Er kan, wenn er Anſehn 
und Vertrauen zugleich bey ſeinen Unterthanen hat, 
noch einen Schritt weiter gehen, und auch den luͤ⸗ 
derlichen Wirth der ſeinen Acker ſchlecht anbauet, 
oder fein Vieh Noth leiden laßt, auf feine Pflicht 
zuruͤckfuͤhren. Wenigſtens kan er, indem er den 
verſtaͤndigen und fleißigen Wirth vorzieht, und ihm 
manche kleine Vortheile zugeſteht, dem Faulen und 
Unbedachtſamen ſein Mißfallen empfinden laͤßt, die 
Triebfedern des Eigennutzes und des Ehrgeitzes zu 
ihrem Beſten bey ihnen in Bewegung ſetzen. 


Es ſind mir Herren bekannt, die dieſe Aufſicht 
uͤber die Wirthſchaft ihrer Unterthanen mit einer 
Strenge gefuͤhrt haben, wozu ſie vielleicht kein voll⸗ 
kommenes Recht hatten. Aber anſtatt daß dieſes 
ihnen den Haß der Bauern ſollte zugezogen haben, 
iſt den letztern vielmehr dadurch ſelbſt diejenige 
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Härte erträglich geworden, womit die herrſchaftli⸗ | 
chen Dienſte zu gleicher Zeit von ihnen gefordert 
wurden. Es iſt wirklich kaum zu glauben, wie 
viel Zwang und Deſpotismus ſich der Bauer ge⸗ 
fallen laͤßt, wenn er nur ſieht, daß der, welcher 

ihm befiehlet, und feine Befehle ſelbſt mit aufge⸗ 
hobnem Stocke durchſetzt, erſtlich die Sache ver⸗ 
ſteht, und dann daß er ſein (des Bauern) Beſtes 
ſucht. — Oſt iſt eine verdorbne und lüderlich ges 
wordne Gemeinde, nicht anders als durch einen 
ſtrengen Herren und gewaltſame Mittel zurecht zu 
bringen. Der in Traͤgheit und Fuͤhlloſigkeit vers 
ſunkne Menſch, muß ſelbſt zu dem was ſein eignes 
Beſtes befördert, gezwungen werden. Ob nun 
gleich jeder Zwang an ſich Unwillen erregt: fo wird 
man doch finden, daß gegen einen Herrn der dieſen 
Zwang ſogar auf die eignen Geſchaͤfte des Bauern 
erſtreckt, dadurch aber, und durch ſeine uͤbrige 
Verwaltung wirklich erhalt, daß feine Leute ihr 
Auskommen haben oder ihre Umſtaͤnde verbeſſern: 
man wird finden, ſage ich, daß gegen einen ſolchen 
Herrn der Klagen von Seiten der Unterthanen 
viel weniger ſeyn werden, als gegen einen andern, 
der minder gebietheriſch und ſtrenge iſt, hingegen 
ſich um ihr Wohl und Wehe gar nicht, und nur um 
ſeine eigne Einkünfte bekuͤmmert. 


Da der Bauer ſogar Haͤrte und eine rauhe Be⸗ 
handlung verträgt, wenn ſolche angewandt wird, 
nicht 
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nicht bloß feine Dienſte von ihm zu erpreſſen, ſon⸗ 
dern auch ihn zu den ihm ſelbſt nuͤtzlichen Arbeiten 
anzuhalten; da er dem Herrn welcher ihn mit Ge⸗ 
walt zum guten Wirth macht, doch zugethan ſeyn 
kan: wie viel mehr wird derjenige Herr ſeine Zu⸗ 
neigung gewinnen, der durch allgemeine Einrich⸗ 
tungen und Anordnungen, der Wirthſchaft des 
Bauern zu Huͤlfe zu kommen, und ſeinen Wohlſtand 
zu vermehren ſucht, ohne ihm durch neuen Zwang 
beſchwerlich zu fallen. 


Die Arten wie dieſes geſchehn kan, find fo 
mannichfaltig, fie. bangen fo ſehr von den Umſtaͤn⸗ 
den jedes Orts, ſeiner Lage, ſeinem Boden, ſeinen 
Gewohnheiten ab, daß es mir unmoͤglich iſt ſie alle 
zu kennen, und ermuͤdend ſeyn würde fie herzu⸗ 
rechnen. 


An dem einen Orte iſt vielleicht eine andre Ein⸗ 
theilung der Aecker als die bisherige den Bauern 
vortheilhaft, ohne der Herrſchaft ſchadlich zu ſeyn. 
Ein Stuͤck ihrer Hutung bringt vielleicht kein Gras, 
und wuͤrde Getreyde bringen; ein Theil der Felder 
des Herrn wuͤrde reichliches Futter fuͤrs Vieh tra⸗ 
gen, und giebt jetzt mageres Korn: durch einen 
Tauſch wird beyden geholfen. Vielleicht hat der 
Herr irgend ein feinen Unterthanen ſehr laͤſtiges 
Recht, das ihm doch wenig einbringt: er tritt ih⸗ 
nen dieſes für eine gegenſeitige Bewilligung, die 
ihre 
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ihre Wirthſchaft weniger hindert, ab. Die Zeit 
wenn er ſein Vieh auf ihre Aecker und Wieſen trei⸗ 
ben darf, iſt vielleicht grade die unſchicklichſte fin 
fie, ohne ihm außerordentlich bequem zu feyn: er 
wählt eine andre. Er ſorgt in den Zeiten, wo es 
ihnen an Arbeit und Verdienſt fehlt, dafür, "ihnen 
auf ſeinem Territorio beydes durch Ausfuͤhrung 
ſolcher Entwuͤrfe zu verſchafſen, die zugleich feiner 
eignen Wirthſchaft nuͤtzlich ſind. Vielleicht iſt der 
Lohn der Arbeit zu ungleich nach den Gewohnheiten 
des Orts unter die Dienſtleute vertheilt: ein Herr 
welcher dieß auszugleichen verſteht, ſchaft der einen 
Hälfte feiner Unterthanen einen beträchtlichen Nu⸗ 
gen, ohne die andre zu beeintraͤchtigen.) Und 

! u wer 


) An einem Orte den ich kenne, war vor Zeiten nur 
ein Theil der Hofgärtner im Beſitz des Garben⸗ 
ſchnitts. Dafür mußten fie die übrigen während 
der Erndte verlohnen und bekoͤſtigen. Die, welche 
Getrayde bekamen, verlohren durch den Aufwand 
und die Zeitverfaͤumniß fo viel, als fie durch jenes 
ausſchließende Recht gewannen; und die welche fuͤr 
Geld und Koſt in der Erndte arbeiteten, hatten im 
Winter kein Brod. Der Herr war ſo gluͤcklich 
beyde zu überzeugen, daß dieſe Einrichtung ihnen 
nachtheilig waͤre. Der Autheil an der Erndte 
wurde, mit Bewilligung der erſten, unter alle gleich 
vertheilt. Beyde befanden ſich wohl dabey und 
dankten es endlich ihrem Herrn. Ein andrer Edel⸗ 
mann, ein Beſitzer betraͤchtlicher Güter, hat eine 

Caſſe 
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wer kan alle die mannichfaltigen Methoden nahm⸗ 
haft machen, durch welche ein einſichtsvoller Herr 
ſeinen Bauern zu Huͤlfe kommen kan? Ich weiß 
zwar ſehr wohl, daß dieſe ſich oft ſelbſt den Neue⸗ 
rungen widerſetzen, welche von ihrem Herrn in der 
redlichſten Abſicht und wirklich zu ihrem Beſten 
vorgeſchlagen werden. Aber ich weiß auch daß das 
Mißtrauen welches den Grund dieſer Weigerungen 
ausmacht, nicht unuͤberwindlich iſt, und einer 
gleichförmigen ſtandhaften Ausübung von Wohl 
wollen und Gerechtigkeit von Seiten des Herr 

weicht. ! ! 


Allenthalben aber wo auch ſolche beſondre Vers 
beſſerungen ſich nicht anbringen laſſen, iſt es doch 
dem Herrn möglich eine Sorgfalt für die Erhaltung 
und das Fortkommen ſeiner Unterthanen zu zeigen, 
indem er ihr Schulden⸗, und Hypotheken⸗Weſen 
wohl in Ordnung hält; indem er auf Genauigkeit 
in Abtragung der Zinſen oder Bezahlung des Ka⸗ 
pitals in den anberaumten Terminen dringt, wo⸗ 
durch das Anhaͤufen der Schuld, die gewoͤhnlichſte 
Urſache des Ruins für den Schuldner, verhuͤtet 

* wirds 

Caſſe errichtet, aus welcher jeder Eigenthuͤmer einer 

Stelle, fo viel als die Hälfte des Kaufpreiſes der⸗ 

ſelben beträgt, geborgt bekommen, und in welche 

er hinwiederum jede geſammelte kleine Geld⸗ 
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wird; indem er endlich das Vermögen der Unmuͤn⸗ 
digen ſicher zu ſtellen ſucht. Dieſer Theil der 
obrigkeitlichen Gewalt, iſt in den Haͤnden eines 
wohldenkenden und menſchenfreundlichen Herrn, 
ein Mittel ſich feine Unterthanen auf mannichfaltige 
Weiſe zu verbinden. Die Beſorgungen welche da⸗ 
zu nsthig find, koͤnnen ohne Zweifel oft ſehr laſtig 
werden, bald durch die Unwiſſenheit und die Vor⸗ 
urtheile, bald auch durch die ſchlechte Erziehung, 
die langwelligen Reden und die unanſtaͤndigen Sit⸗ 
ten derer mit welchen man dabey zu thun hat. 
Aber ſie werden dem Menſchenfreunde dadurch ver⸗ 
ſüßet, daß er ſich in den Augenblicken worinn er 
damit beſchaͤftigt iſt, wirklich als einen Vater und 
einen Vormund ſeiner Unterthanen anſehn kan. 


Soviel iſt aus unzaͤhlichen Erfahrungen gewiß: 
der Herr welcher ſeine Bauern zu Grunde richtet, 
macht fie. auch zugleich boshaft, diebiſch, rebelliſch. 
Der welcher gar nicht nach ihnen fragt, ſondern 
ſie thun, und ihre Angelegenheiten gehen laͤßt, was 
und wie fie wollen, der hat fahrlaͤßige, luͤderliche, 
zuͤgelloſe Unterthanen. Der unter deſſen Regierung 
fie empor kommen, ſich naͤhren und wohlhabend 
werden, wird wenn nicht außerordentliche Urſachen 
den natuͤrlichen Lauf der Dinge ſtoͤren, auf Ruhe 
und Gehorſam rechnen koͤnnen. 

Der Bauer iſt ein Menſch, und wird durch 
menſchliche Bewegungsgruͤnde getrieben. Wer ihn 
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liebt, den liebt er wieder. Nur er glaubt ſo ſchwer 
daß ihn jemand liebt, und am wenigſten, daß dieſe 
Neigung ihm Gutes zu thun bey ſeinem Herrn vor⸗ 
handen ſey. Und, darf ich es ſagen, dieſe Nei⸗ 
gung iſt auch wirklich nicht allenthalben vorhanden. 


Viele auch ſonſt vortrefliche Manner aus dem 
Adel, ſehen doch den Bauer nur lediglich als ein 
Werkzeug an, welches fie wuͤnſchen mit Leichtigkeit 
handhaben zu koͤnnen, deſſen eigne Empfindungen 
ſie aber in keine Betrachtung ziehn. Grade den 
beſten Witthen geſchieht dieſes am oͤfterſten. Sie 
find, ſagte einmal ein verſtaͤndiger Mann zu mir, 
ſo ſehr mit den Sachen beſchaͤftigt, daß ſie an die 
Perſonen gar nicht denken. 


Andre haben von dem ganzen Stande eine ſo 
durchaus ſchlechte Meynung, oder ſie ſehen ihn fuͤr 
fo veraͤchtlich an, daß fie ſich, weder in ihren Ges 
danken noch in der Wirklichkeit, anders mit ihm 
abgeben, als ſo lange er wie das Zugvieh an den 
Pflug geſpannt iſt. 


Doch auch dieſe Meynung iſt durch die Er⸗ 
leuchtung unſrer Zeiten, und durch die beſſere Er⸗ 
ziehung vieler unſrer Adlichen gemildert worden. 
Und gewiß wird, ohne daß der Staat durch ploͤtz⸗ 
liche Reformen die das Eigenthum angreifen koͤnten, 
ins Mittel traͤte, ſchon dadurch das Schickſal des 
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Bauern gebeſſert, indem die Einſicht ſeiner Herrn 
vermehrt und ihr Charakter veredelt wird. 


Schon viele unſrer Gutsbeſitzer denken und han⸗ 
deln nach den Grundſatzen die ich vorgetragen habe, 
und wenden vielleicht noch weit mehrere und beſſere 
Mittel zu dem Zwecke den ich wunſche an, als die 
ich habe entdecken koͤnnen. Wenn ſie nicht allemal 
ihre Abſicht erreichen, wenn fie für. Wohlthaten zu⸗ 
weilen Undank und Widerſetzlichkeit einerndten, 
wenn ihre Unterthanen von dem allgemeinen 
Schwindelgeiſte, der, wie ich geſagt habe, zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten dieſen Stand überfällt, auch ergrif: 
fen werden: — alles warum ich dieſe Manner als⸗ 
dann bitten möchte, wäre, nur nicht muͤde zu wer⸗ 
den, ſondern in denſelben Maaßregeln die ihnen 
bisher nicht gelungen ſind, wenn ſie doch nach 
Gruͤnden der Vernunft recht ſind, fortzufahren. 
Unruhen die aus Zeit⸗Umſtaͤnden entſtehn, gehn 
voruͤber: der Gehorſam und die Treue, welche ge⸗ 
gruͤndet ſind auf Gerechtigkeit und Guͤte des Ober⸗ 
herrn, kehren zuruͤck, und ſind dann von deſto laͤn⸗ 
gerer Dauer. 


Den Einfluß den ein Gutsherr auf ſeine Un⸗ 
terthanen, durch weiſe Anwendung ſeiner obrig⸗ 
keitlichen Macht, — indem er zu rechter Zeit ſtraft 
und belohnt; der welchen er durch Fuͤrſorge 
für ihr wirthſchaftliches Beſte haben kan, iſt ohne 
; Zwei⸗ 
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Zweifel der groͤßte, oder doch der allgemeinſte: aber 
er iſt nicht der einzige. Er kan auch durch ſein 
Beyſpiel, er kan durch veranſtalteten Unterricht, 
beytragen, ſie geſitteter und zu Beobachtung ihrer 
Pflichten bereitwilliger zu machen. Des erſtern 
habe ich ſchon oben gedacht. Es ſey mir aber er⸗ 
laubt, es hier noch mehr im Allgemeinen, und 
vollſtaͤndiger zu betrachten. 


Das Beyſpiel welches der Herr geben kan, iſt 
von doppelter Art: er giebt es entweder durch die 
Verwaltung ſeines Gutes und die Ausuͤbung ſeiner 
herrſchaftlichen Rechte ſelbſt, durch die Klugheit und 
die Ordnung mit welchen er ſeine Angelegenheiten 
beſtellt, durch die Gerechtigkeit, die Standhaftig⸗ 
keit und die Güte mit welchen er feine Unterthanen 
behandelt; oder er giebt es durch ſeinen Charakter, 
durch ſeine Aufführung überhaupt. 


Jenes Beyſpiel wirkt auf eine mehr pofitive, 
dieſes faſt auf eine bloße negative Art; jenes kan 
beſſern, dieſes kan Verſchlimmerung verhuͤten. 


Ich will mich deutlicher erklären. Der Bauer 
iſt ein ſo nachahmendes Gefchöpf wie der Menſch 
uͤberhaupt. Er nimmt unwillkuͤhrlich Gewohnhei⸗ 
ten an, wenn er immer gleichfoͤrmige Handlungen 
andrer vor ſich ſieht: und er macht auch freywillig 
nach, was feine Obern oder Perſonen die er hoch⸗ 
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ſchaͤtzt, thun, und wovon er den guten Erfolg ge⸗ 
wahr wird. 


Aber um ein Beyſpiel nachzuahmen, muß man 
es oft vor Augen ſehen, und man muß aufmerkſam 
darauf gemacht werden. Deßwegen nimmt der 
Hofmann nichts fo leicht an als die aͤußern Sitten, 
den Geſchmack, die Studien, die Zeitvertreibe ſei⸗ 
nes Fuͤrſten. Die Gerechtigkeit oder Ungerechtig⸗ 
keit des letztern in den Angelegenheiten der Politik, 
hat nicht gleichen Einfluß auf den erſtern, ihn in 
ſeinen Privat⸗Geſchaͤften billig oder unbillig zu ma⸗ 
chen. Der Unterthan uͤberhaupt, wird nicht das 
geſellſchaftliche Leben des Monarchen, nicht die Po⸗ 
litik deſſelben zu ſeinem Muſter nehmen: aber die 
Maximen welche er in der innern Regierung beob⸗ 
achtet ſieht, werden nach und nach die K 
werden. Ä 

Auf gleiche Weiſe, da der Bauer mit feinen 
Herrn nicht umgeht, aber unter ihm und mit ihm 
arbeitet, wofern letzterer ſeine Guͤter ſelbſt verwal⸗ 
tet; da er deſſen Betragen im haͤuslichen Leben 
und in den allgemeinen Verhaͤltniſſen des Menſchen 
zu bemerken wenige Gelegenheit hat, hingegen ſeine 
Anſtalten, ſeine Grundſaͤtze, ſeinen Fleiß, ſeine 
Aufmerkſamkeit, oder den Mangel von allem dieſem 
in der Wirthſchaft, durch die Wirkungen vor Au⸗ 
gen ſieht: ſo iſt es natuͤrlich, daß ſein Nachab⸗ 
mungs⸗ 
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mungstrieb von jenen Eigenſchaften wenig, von 
dieſen ſehr in Bewegung geſetzt wird. 

Wenn daher auf dem herrſchaftlichen Hofe eine 
genaue Ordnung herrſcht, und alle Gefthäfte nach 
einem regelmaͤßigen Plane, jedes zu rechter Zeit, 
abgethan werden; wenn Gebayde und Aecker in 
dem beſten Stande ſind, und mit nie ermuͤdender 
Sorgfalt darinnen erhalten werden; wenn alle wel⸗ 
che dem Hofe dienen oder für denſelben arbeiten, 
das Ihrige ohne Abkuͤrzung bekommen, aber auch 
dazu angehalten werden, das Ihrige zu thun; 
wenn der Bauer allenthalben, wo er in die Scheu⸗ 
nen, Ställe, Gebaude und Laͤndereyen ſeines Herrn 
hinſieht, Reinlichkeit, Fleiß, Aufſicht von Seiten 
der Obern, Sorgfalt und Genauigkeit der Dienſt⸗ 
boten, gewahr wird: ſo iſt es faſt unmoͤglich, daß 
ſich nicht dieſer Geiſt der guten Wirthſchaft, des 
Fleißes und der Ordnung, auch auf dag. übrige 
Dorf ausbreite. Und wie laut und deutlich beſtaͤ⸗ 
tigt dieſes die Erfahrung auch dem flüchtigen Beob⸗ 
achter! Wo iſt ein zu Grunde gerichteter vernach⸗ 
laͤßigter Herrnhof, um welchen nicht eben fo zer⸗ 
fallene durchloͤcherte Bauerhuͤtten herum ſtuͤnden? 
Wenn man hingegen auf dem Wohnſitze des Edel⸗ 
manns, gut unterhaltne Gebaͤude, das Ackergerathe 
in Ordnung, reinliche und arbeitſame Knechte und 
Maͤgde erblickt: iſt man da nicht beynah ſicher, 
auch die Haͤuſer der Bauern beſſer gedeckt, und 
ihre Höfe in groͤßrer Ordnung zu finden? 
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Es giebt Ausnahmen von dieſer Regel: beſon⸗ 
ders da wo das Intereſſe der Bauern von dem In⸗ 
tereſſe der Herrſchaft mehr wie gewoͤhnlich getrennt 
iſt. Es koͤnnen vielleicht die Bauern ſich auf Un⸗ 
koſten eines fahrlaͤßigen Herrn bereichert haben, 
und, ſo wie dieſer in feinen Glüͤcksumſtaͤnden zuruͤck⸗ 
gegangen iſt, zu mehr Kraften gekommen ſeyn die 
ihrigen zu beſſern; oder es kan eine fremde Urſache 
die Bauern zu einer Art von Induſtrie gebracht ha⸗ 
ben, an welcher der Herr keinen Theil hat nehmen 
konnen. Auf der andern Seite kan ein habſüͤchti⸗ 
ger Herr, eben durch die Bedruckung der Bauern, 
ſich bereichert haben, und daher unter baufaͤlligen 
Huͤtten praͤchtig wohnen, unter hungrigen Unter⸗ 
thanen ſchwelgen. — Auch kan jene Wirkung des 
Beyſpiels ſich nicht in wenig Jahren zeigen, und ſie 
wird geſtoͤrt, wenn die Herrſchaft ſich oft verändert. 
— Aber dieß hebt die Wahrheit der Regel nicht 
auf: „die Herrſchaft eines Orts iſt gewoͤhnlicher 
„Weiſe das Beyſpiel für die Unterthanen in ihren 
„ wirthſchaftlichen Verrichtungen; und fie kan dieſe 
y fleißiger, ordentlicher und alfo beſſer machen, wenn 
„tie ſelbſt dieſe Tugenden in der Beſorgung ihrer 
„ Wirthſchaft ausübt 4 


Was nun en die übrigen Stücke des Chee 
0 betrift, wobey es entweder auf Beherrſchung 
der Leidenſchaften, oder auf geſellige Neigungen an⸗ 
koͤmmt; fo kan das Beyſpiel eines Gutsherrn mehr 
nega⸗ 
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negativ wirken, die Verſchlimmerung zu verhindern, 
als poſitiv, die Verbeſſerung zu befördern; er kan 
verführen, er kan ſchaden, wenn er ſchlecht handelt, 
er kan durch ſeine pflichtmaͤßige Auffuͤhrung nicht 
unmittelbar nutzen. 


Diejenigen Eigenſchaften welche einen Mann 
von Stande unter ſeines Gleichen am meiſten beliebt 
oder ſchaͤtzbar machen, bleiben dem welcher tief un⸗ 
ter ihm iſt, verborgen, oder werden von ihm mit 
weniger Aufmerkſamkeit angeſehen. Wenn der 
Herr ein zaͤrtlicher Ehemann und Vater, ein treuer 
Freund, ein nachgebender dienſtfertiger Geſellſchaf⸗ 
ter iſt: fo erfährt der Bauer dieſes hoͤchſtens durch 
den allgemeinen Ruf, er ſelbſt hat nicht Gelegenheit 
es zu bemerken, noch weniger Anlaß davon gerührt 
zu werden. Er achtet vielleicht, wenn er ſchon gut 
denkt, deßwegen ſeinen Herrn etwas mehr: aber er 
wird dadurch nicht gereitzt eben ſo zu handeln. Mit 
den gegenſeitigen ſchlimmen Eigenſchaften iſt es 
ganz anders beſchaffen. Wenn viele der Tugenden 
des Herrn in den Wänden ſeines Hauſes verſchlof⸗ 
ſen bleiben, ſo werden hingegen ſeine Ausſehwei⸗ 
fungen, ſeine Laſter auch außerhalb deſſelben ſicht⸗ 
bar: und geſchieht dieß, ſo verderben ſie auch die 
Untergebnen, entweder infofern fie dieſelben an⸗ 
ſtecken, oder inſofern ſie ihren Gehorſam vermin⸗ 
dern. 


H 3 Be⸗ 
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Beſonders ſind es zwey Fehler, welche am 
leichteſten den Weg aus dem Hauſe des Edelmanns 
in die Huͤtte des Bauern finden; wenn jener dem 
Trunke und wenn er den Ausſchweifungen der Wol⸗ 
luſt ergeben iſt. 


Erſtlich, die Vergehungen dieſer Art machen 
Aufſehn, und können nicht verborgen bleiben. Sie 
werden ferner, von dem welcher die Leidenſchaft da⸗ 
zu einmal hat, oft wiederholt: und das Beyſpiel 
wirkt alſo in der Range der Zeit ſtaͤrker. Drittens 
trift die Verſuchung grade dahin, wo die ſchwache 
Seite des gemeinen Mannes iſt. 


Diejenigen welche von den Ausſehweifungen 
des Herrn nicht angeſteckt werden, lernen ihn ver⸗ 
achten. Und was kan eine Obrigkeit gutes aus: 
richten, die ihr Anſehn verlohren hat? 


Noch groͤßern Schaden thut es dem Herrn, ſo⸗ 
wohl in Abſicht der Ehrerbiethung die er ſeinen Un⸗ 
terthanen, um ruhig zu regieren, einflögen muß, 
als in Abſicht der Moralität, die er bey ihnen be⸗ 
foͤrdern ſoll, wenn ihn die Sinnlichkeit ſoweit ver⸗ 
leitet, ſelbſt ihr Verfuͤhrer zu werden. Er ernie⸗ 
drigt ſich alsdann bis zu den Verachtlichſten unter 
ihnen; er wird alſo ſelbſt verachtlich. Zeigt er fich 
noch uͤberdieß fuͤr die welche ſeinen Luͤſten froͤhnen, 
und fuͤr ihre Anverwandten partheyiſch: ſo wird 
er den uͤbrigen verhaßt. 

Auch 
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Auch den Schein davon muß ein Herr der von 
ſeinen Unterthanen geachtet ſeyn will vermeiden; 
und er wird dieß thun, wenn er ſich huͤtet, dem 
ſchoͤnern Theile ſeiner weiblichen Unterthanen, den 
geringſten Vorzug, in Sachen des Rechts und der 
Pflicht, einzuraumen. Der Bauer der die Schwaͤ⸗ 
che ſeines Herrn kennt, oder ſie erforſchen will, iſt 
liſtig genug, fein huͤbſches Weib oder ſeine bluͤ⸗ 
hende Tochter an ſeiner Statt zum Herrn zu ſchi⸗ 
cken, wenn er etwas von ihm erhalten will, wobey 
er ſich ſeines Rechts nicht bewußt iſt, oder doch 
Schwierigkeiten von Seiten des Herrn erwartet. 
Alle Bitten die durch ſolche Abgeſandten geſchehn, 
muͤſſen ohne Barmherzigkeit abgeſchlagen werden: 
und damit der Herr beweiſe, wie wenig ihm Vers 
ſuchungen dieſer Art gefährlich find, muß er zu⸗ 
weilen den Häßlichen bewilligen, was er den Schoͤ⸗ 
nen abgeſchlagen hat. 8 


Der Unterricht und die moraliſche Erziehung 
des Bauern, (das zweyte der oben angeführten 
Beſſerungsmittel für denſelben,) ob fie gleich vom 
Gutsherrn unterſtuͤtzt werden koͤnnen, find doch 
vornehmlich das Werk der Regierung: und ich 
werde alſo in dem dritten Theile dieſer Abhandlung 
noch eine bequemere Gelegenheit finden davon zu 
reden. 


Den gegenwaͤrtigen Theil will ich nur noch mit 
einigen allgemeinen Anmerkungen uͤber das Ver⸗ 
94 haͤlt⸗ 
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haͤltniß der Bauern zu ihren Gutsherrn, und mit 
einigen Ideen uͤber die Pflichten und Rechte der 
letztern beſchließen. 


In Abſicht des erſtern giebt es zwey Partbeyen, 
die ſehr weit von einander abgehen, und wovon 
jede, wie mich duͤnkt, durch Uebertreibung die 
Wahrheit verfehlt. 


Diejenigen, welche ſich ein gewiſſes Ideal von 
Freyheit und Gleichheit unter den Menſchen ges 
macht haben, wornach ſie die Einrichtungen der 
Staaten beurtheilen, finden den Zuſtand unſrer 
Landleute aͤußerſt traurig, und alſo die uͤber ſie 
ausgeuͤbte Herrfchaft tyranniſch. Wenn fie hören, 
daß der Bauer nicht von dem Orte ſeines Aufent⸗ 
halts wegziehn, — daß er nicht heyrathen darf, 
ohne die Erlaubniß ſeines Gutsherrn erhalten zu 
haben; daß er dieſem, bey jeder anzutretenden 
Erbſchaft, bey jeder Veraͤußerung ſeines Eigen⸗ 
thums, einen betraͤchtlichen Theil deſſelben, fo ge⸗ 
ring es ſey, abgeben muß; daß er ihm, wenn auch 
der Herr in ſeine Freyheit eingewilligt hat, ihm 
dieſelbe doch noch bezahlen, und wenn er etwas im 
Vermoͤgen hat, Abzugs⸗-Geld geben muß; wenn 
ſie den geringen Geldlohn hoͤren fuͤr den er einen 
großen Theil ſeiner Dienſte thut, und der an vielen 
Orten nur den fuͤnften Theil des Landuͤblichen Tage⸗ 
lohns betragt; wenn fie den geringen Lohn und die 
elende 
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elende Koſt hoͤren, fuͤr welchen er ſeine Kinder auf 
dem Hofe muß dienen laſſen; wenn ſie endlich ſe⸗ 
hen, daß er Schläge und andre Leibesſtrafen bey 
jedem Verſehen zu erwarten hat: ſo ſcheint ihnen 
dieſer Zuſtand nichts beſſer als eine wahre Sklave⸗ 
rey, und die Menſehen, die ſich in demſelben be⸗ 
finden, ihrer natürlichen Rechte beraubt zu ſeyn. 


Die welche die jetzt beſtehende Verfaſſung ver⸗ 
theydigen, fuͤhren dagegen an, daß die ſo ſehr ver⸗ 
ſchiedne Unterthaͤnigkeit der Bauern, nichts anders 
als ein Vertrag ſey, den ſie oder ihre Vorfahren 
mit dem Eigenthuͤmer von Grund und Boden ge⸗ 
ſchloſſen haben. Dieſer gab ihnen ein Stuͤck von 
feinem Acker, baute vielleicht eine Hütte dazu, und 
überließ ihnen die Nutzung davon, unter Bedin⸗ 
gungen die ſehr mannichfaltig abwechſelten, zu de⸗ 
nen aber gewiſſe Hand- und Spanndienſte, die Un⸗ 
terwerfung unter den Gerichtszwang, und die oben 
genannten Abgaben faſt allenthalben gehören. Die⸗ 
ſe Bedingungen wurden damals mit Bewilligung 
beyder Theile feſtgeſetzt, es geſchah alſo nieman⸗ 
den dabey Unrecht: und ſie muͤſſen auch jetzt noch 
billig ſeyn, denn es finden ſich noch immer zu den 
Bauer- und Gaͤrtnerſtellen, wenn ſie zu verlaſſen 
find, Käufer, ob fie gleich alle mit deren Beſitz 
verbundne Laſten kennen. Die Preife dieſer Stel⸗ 
len find in Verhaͤltniß des Ackers und der Gebaͤu⸗ 
de, die mit denſelben erkauft werden, ſehr gerin- 


5 ge. 


ge. Die Dienſte welche darauf haften, bezahlen alſo 
einen Theil von dem Werthe des Gutes. Eben ſo ſind 
die herrſchaſtlichen Abgaben, bey dem Preiſe unter: 
thaͤniger Güter mit in Anſchlag gebracht: und fie be⸗ 
laſten alſo denjenigen nicht, welcher ſie acquirirt. 
Endlich, ſagen dieſe Perſonen, iſt der Antheil den die 
Hofegaͤrtner in unſerm Lande, für die Erndte-Arbeit 
an den Garben, und fur das Dreſchen an der He⸗ 
be bekommen, ein ſehr hoher Tagelohn, wenn er 
mit dem Geldlohn zuſammengeſchlagen und unter 
die Arbeitstage gleich vertheilt wird: wozu kömmt, 
daß auch die übrige ſchlecht bezahlte Arbeit, auch 
ſehr ſchlecht und ſaumſelig gethan wird: dergeſtalt 
daß ein Gutsherr durch freye Tagelöhner, wenn 
ſolche nur zu haben wären, fuͤr den Landuͤblichen 
Lohn, fein Gut eben ſo wohlfeil würde bearbeiten 
koͤnnen. 


Es iſt in dieſer zweyten Vorſtellung der Sache 
viel wahres. Es iſt auch ſo viel gewiß, wenn die 
Laſten des Landmanns in der Maaße druckend wa- 
ren, als ſie beym erſten Anblicke gutherzigen Men⸗ 
ſchen, und die dabey kein Intereſſe haben, zu ſeyn 
ſcheinen: fo müßten die Güter ſelbſt laͤngſt zu 
Grunde gegangen ſeyn, weil die welche ſie anbauen 
ſollten, nicht hatten leben können; fo müßte es keine 
wohlhabende Bauern geben, deren wir doch in un⸗ 
ſerm Lande, und in denen wo aͤhnliche Dominial⸗ 
Rechte eingefuͤhrt ſind, in Menge finden. 


Dem⸗ 
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Demohnerachtet folgt daraus nicht, daß jene 
Einrichtung, die fo mannichfaltige Einſchraͤnkun⸗ 
gen und Beſtimmungen leidet, nicht an vielen Or⸗ 
ten noch jetzt ſolche Beſtimmungen haben ſollte, 
wodurch fie wirklich druckend für den: Bauer, und 
die Urſache ſeiner Armuth ſo wie ſeines niederge⸗ 
ſchlagnen, traͤgen Geiſtes wird. 

Einige der von der letztern Parthey angefuͤhrten 
Gründe, beweiſen auch zu viel, und find eben deß⸗ 
wegen nicht befriedigend. Sie wuͤrden eben ſo gut 
dienen koͤnnen, die Sklaverey, oder jeden andern 
Grad der Dienſtbarkeit des gemeinen Landmanns, 


wenn er einmal in einem Staate eingeführt waͤre, 


zu rechtfertigen. Auch die Sklaverey kan ur: 
ſpruͤnglich aus einem Vertrage hergeleitet werden: 
und es iſt hiſtoriſch gewiß, daß ſie oft durch den⸗ 
ſelben entſtand, da noch die Geſetze ſolche Verträge 
autoriſirten. Viele traten für ihre eigne Perſon 
freywillig in dieſelbe; noch mehrere verkauften da⸗ 
zu ihre Kinder: beydes, weil die Menſchen es im⸗ 
mer noch für beffer hielten, Sklaven zu ſeyn, als 
Hungers zu ſterben. Es iſt wahr, es finden ſich 
in allen unſern Doͤrfern, zu leeren Stellen immer 
Käufers es bauen ſich auch neue Einwohner auf 
ahnliche Bedingungen an. Eben daſſelbe wuͤrde 
auch geſchehn, wenn gleich die wahre Leibeigen⸗ 
ſchaft in unferm Lande eingefuhrt waͤre. Wenn in 
einem Staate, für einen ganzen Stand, gewiſſe 
allgemeine Anordnungen gemacht ſind: ſo iſt es 

noth⸗ 
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nothwendig, daß jedes Individuum fich denſelben 
unterwerfe, oder aus dem Stande heraustrete. 
Letzteres iſt groͤßtentheils unmoͤglich. Es bleibt al⸗ 
ſo dem Menſchen, der nur als Bauersmann leben 
kan, geſetzt er wäre perfönlich frey, nichts übrig, 
als zwiſchen den mehr oder minder laͤſtigen Bedin⸗ 
gungen der verſchiedenen Oerter in dieſem Lande 
zu waͤhlen. 

Die Frage iſt alſo nicht bloß: iſt die Unterthaͤ⸗ 
nigkeit durch Gewalt und Zwang, oder iſt fie 
durch Vertrag entſtanden: ſondern, iſt ſie billig, 
und iſt ſie dem Staate vortheilhaft oder nicht? Steht 


Arbeit und Lohn in einem ſchicklichen Verhaͤltniſſe 


bey dem dienſtpflichtigen Bauer? Steht der Lohn 
und die ihm uͤbriggelaſſene Zeit in einem ſthickli⸗ 
chem Verhaͤltniſſe mit dem was er zu feinem Unter⸗ 
halte braucht, und mit dem was er zu Verbeſſe⸗ 
rung ſeiner Umſtaͤnde billiger Weiſe begehren kan? 
Iſt dieſes Verhaͤltniß zwiſchen Unterthanen und Herr⸗ 
ſchaften, dasjenige wobey beyde Theile am beſten beſte⸗ 
hen koͤnnen, jeder nach feiner Art am glücklichften iſt? 
Man ſieht, daß die Frage, ſo beſtimmt, wohl 
noch wenigſtens eine Unterſuchung verdient. Man 
ſieht aber auch, daß ſie ſich, in Abſicht der allge⸗ 
meinen Geſetze der Unterthaͤnigkeit welche in un⸗ 
ſerm ganzen Lande gelten, nicht wohl beantworten 
läßt, weil dieſelben noch fo viele Modificationen zu⸗ 
laſſen, wodurch die Folgen ganz verandert werden. 


Bey 
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Bey Beurtheilung einzelner Falle iſt die 
Schwierigkeit nicht geringer. Was iſt billig? 
was muß dieſer Bauer haben um zu leben, wie 
viel muß ihm an Mitteln und Kräften gelaſſen wer: 
den, um feinen Fleiß zu Verbeſſerung feiner Um: 
fände anzuſpornen. Das alles iſt außerſt unbe⸗ 
ſtimmt. Verſtaͤndige Perſonen behaupten, Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Art waren ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich, und die Fragen unbeantwortlich. Eben dep: 
wegen muͤſſe man ſich bey Entſcheidung dieſer 
Streitigkeiten, nicht auf eine ſolche Berechnung 
einlaſſen, die dem Richter eine willkuͤhrliche Ge⸗ 
walt gebe, ſondern ſich bloß an den Buchſtaben 
des Geſetzes oder an das Herkommen halten. Ars 
beiten die immer geſchehen ſind, muͤſſen geſchehen 
konnen; ein Lohn bey dem bisher der Arbeiter ges 
lebt hat, muͤſſe hinlaͤnglich ſeyn ihn zu erhalten. 
Man muͤſſe alſo entweder neuerlich vorg efallene große 
Veränderungen, in dem Zuſtande der Dinge oder 
dieſes Ortes, zeigen koͤnnen: oder man muͤſſe 
schlechterdings dasjenige beſtatigen, was durch al⸗ 
te Vertrage, oder die Rechtskraft der Verjaͤhrung 
beſtimmt worden. 


Dagegen wuͤrde ich nur drey Vorſtellungen zu 
thun wagen. Erſtlich daß allmahlige Veraͤnderun⸗ 
gen, die Dinge doch eben ſo wohl in einen neuen 


Zuſtand verſetzen koͤnnen als ploͤtzliche, und daß 


wenn durch dieſe eine alte Einrichtung unbillig 
wer⸗ 
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werden kan, auch bey jener dieſe Wirkung nicht 
unmöglich iſt. Zweytens, daß wenn gar keine 
Berechnung ſtatt findet, nach welcher man den Er⸗ 
trag der Stelle, den Lohn der darauf haftenden 
Dienſte, und die dem Beſitzer derſelben zu andern 
Arbeiten übrigbleibende Zeit, mit den unumgaͤng⸗ 
lichen Bedürfniſſen einer Bauerfamilie vergleicht, 
auch die Errichtung eines ſolchen Vertrages eben 
fo wenig nach Grundfagen der Billigkeit angeord⸗ 
net, als die Beſchaffenheit eines alten nach denſel⸗ 
ben gepruͤft werden kan. Drittens. Die Neben⸗ 
arbeiten des Bauers die er in den von Hofedienften 
freyen Stunden macht, zu berechnen, oder alle 
mögliche Nutzungen die er von ſeinem Eigenthume 
ziehn kan, anzugeben, iſt freylich unmöglich: aber 
das fcheint möglich, den Lohn der Arbeistage mit 
dem was er in dieſen Arbeitstagen, wo ein andrer 
Erwerb wegfallt, zum Unterhalte braucht, zu ver⸗ 
gleichen; das ſcheint moͤglich, den Ertrag ſeiner 
Stelle nach der gewoͤhnlichſten Cultur der Gegend 
zu beſtimmen. Was eine beſondre und kuͤnſtliche 
Induſtrie ihm einbringt, kan nicht in Betrachtung 
gezogen werden, weil es hier bloß auf ſolche Er⸗ 
werbs⸗Mittel ankoͤmmt, die in jedermanns Haͤnden 
ſind, und die von ſeiner Lage, von dem Beſitze ſei⸗ 
ner Stelle abhaͤngen, und in derſelben allemal möge 
lich ſind. 
Unterdeſſen ſehe ich ſehr wohl die Schwierigkeit 
einer ſolchen Berechnung ein. Und mit derſelben 
hangt 
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hängt eine andre noch allgemeinere zuſammen, die 
jeden Schritt zur Verbeſſerung in dieſem Theile der 
Landes⸗Verfaſſung ſo ſchwer macht. Der Richter 
nämlich, welcher allein Gelegenheit hat einzelne 
Falle kennen zu lernen, ſoll doch eigentlich nicht 
unterſuchen, was gut, ſondern was recht iſt. Nur 
alsdann tritt der Fall wo er jenes beurtheilen muß, 
ein, wenn ſich dieſes gar nicht aus fuͤndig machen 
laßt; oder wenn das was nach poſitiven Geſetzen 
recht iſt, platterdings unmoͤglich wird: und dieſe 
Unmoͤglichkeit ſcheint in dem jetzigen Augenblicke 
nirgends vorhanden zu ſeyn, wo die Menſchen 
wirklich noch leben. Der Landesherr hingegen 
kan und darf Entſcheidungen geben die bloß auf 
Verbeſſerung des Zuſtandes feiner Untertyanen ab⸗ 
zielen. Aber dieſe Entſcheidungen find immer all- 
gemein. In einer Sache, wie das Verhaͤltniß der 
Unterthanen zu ihren Gutsherrn iſt, die von Dor⸗ 
fe zu Dorfe abwechſelt, find allgemeine Aenderun⸗ 
gen gewiß nicht allgemein ſchicklich, noch billig. 


Dasjenige was der Richter nicht thun darf, als 

im aͤußerſten Nothfalle, dasjenige was der Lanz 
des herr nicht thun kann, ohne ſich einen gewiſſen 
Eingriff in das Eigenthums⸗Recht der Privatper⸗ 
ſonen zu erlauben, und ohne an einzelnen Orten 
viel Uebel zu ſtiften, indem er das allgemeine Gute 
befördern will, das kan nur von dem Gutsherrn 
ſelbſt, erwartet werden. Dieſer kennt die localen 
Um⸗ 
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Umftände ſeiner Unterthanen, wenn er ein auf: 
merkſamer Herr geweſen iſt, am genaueſten; er 
weiß, oder er kan wiſſen, welche ſeiner Rechte und 
ihrer Pflichten ihnen am laͤſtigſten werden; er kan 
beurtheilen, welche derſelben er entbehren kan, oh⸗ 
ne ſeinem Wohlſtande zu ſchaden. Von ſeiner 
Wohlthaͤtigkeit, von richtigen Begriffen die er fich 
von der Natur ſeiner Vorrechte und des Bauern 
Schickſalen macht, hangt dieſe Verbeſſerung der 
Staaten, wo ſie noͤthig iſt, ab; durch ſeine frey⸗ 
willige Aufopferungen kan ſie am leichteſten erhal⸗ 
ten werden. An ihn alſo wende ich mich noch mit 
folgenden Betrachtungen, welche das Verhaͤltniß 
wovon wir reden betreffen. 


Diejenigen Beſchwerden des Bauers, welche 
oben als Folgen der Unterthaͤnigkeit angefuͤhrt 
wurden, ſind zum Theil nur zufallige Maͤngel der⸗ 
ſelben, mehr abhangig von der Gemuͤthsart der 
Perſonen als von dem Weſen der Sache; zum 
Theil die Wirkung der beſondern Beſtimmungen, 
durch welche die allgemeine Landes⸗Einrichtung an 
dem einen oder dem andern Orte eingeſchraͤnkt 
wird. Das aber was in der Natur des Verhaͤlt⸗ 
niſſes ſelbſt, welches zwiſchen Gutsherrn und ſoge⸗ 
nannten Unterthanen durchgaͤngig obwaltet, nach 
meinem Urtheile laftiges liegt, iſt, daß ſich drey 
Beziehungen in demſelben vereinigen, die billig ge⸗ 
trennt ſeyn ſollten, und die, ſo wie ſie ganz ver⸗ 

ſchie⸗ 
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ſchiedne Geſinnungen einflößen, ganz verſchiedene 
Leidenſchaften veranlaſſen, auch oft eine Colliſion 
der Pflichten unter ſich, oder der Pflicht mit dem 
Eigennutze hervorbringen. 

Auf der einen Seite iſt der Bauer nichts an⸗ 
ders als ein Tageloͤhner; und der Herr iſt derjeni⸗ 
ge, welcher ihm Arbeit giebt. Der einzige Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Dienſtbauer und dem Tagelöh- 
ner iſt der: daß letztrer ſeinen Contract jedesmal 
von neuem ſchließt, ſo oft er eine neue Arbeit un⸗ 
ternimmt; jener hingegen den ſeinigen ſchon von 
feinen entfernteſten Vorfahren, oder von uralten 
Beſitzern feines Hofes gemacht findet; und alſo mit 
dem Ankauf oder der Ererbung deſſelben, ohne 
weiter um ſeine Einwilligung befragt zu werden, 
ſich zu aller der einmal feſtgeſetzten Arbeit, fuͤr den 
von Alters beſtimmten Lohn, verſtehen muß. Al⸗ 
lerdings kan ein ſolcher erblicher Arbeits⸗-Contract, 
der auf Jahrhunderte hinaus gemacht wird, nicht 
zu allen Zeiten in eben dem Grade billig ſeyn, als 
es diejenigen Vertrage find, die ein Mann für ſich 
ſelbſt, nach Betrachtung der gegenwärtigen Um⸗ 
ſtaͤnde, und nur auf kurze Zeit ſchließt, um ſie 
dann immer wieder zu erneuern. Zwar, da jedem 
Ankaͤufer eines dienſtbaren Eigenthums dieſe alten 
Vertraͤge vorgelegt werden: ſo ſcheint es, als 
wenn, indem er kauft, er zugleich in dieſelben von 
neuem frey einwilligte, und alſo in eben das Ver⸗ 
bältniß träte, in welchem jeder andre Tagelöhner 

2 mit 


dauernden, durch Geſetze geſchuͤtzten, in einem ganzen 
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mit dem ſteht, welcher ihm zu arbeiten giebt. — 
Allein die oben von mir gemachte Bemerkung fin⸗ 
det hier ihre Anwendung. Wenn von einer fort⸗ 


Lande eingeführten Einrichtung die Rede iſt, ſo 
koͤmmt der freye Wille deſſen, der ſich die Vor: 
ſchriften der ſelben gefallen laͤßt, weil er ſonſt in ſei⸗ 
nem Stande weder Aufenthalt noch Mittel ſich zu 
ernähren fande, wenig in Betrachtung. Eben daß 
der Bauer, in allen Doͤrfern wohin er ſich immer, 
um ſich anzukaufen oder zu wohnen, wenden mag, 
dieſe einmal für allemal feſtſtehende Dienſt-Con⸗ 
tracte vorſindet: dieß legt ihm einen Zwang auf, 
um deſſentwillen, ſeine Zuſtimmung, die er ſtill⸗ 
ſchweigend giebt wenn er irgendwo wirklich kauft 
oder an einen Ort zieht, als weniger freywillig an⸗ 
geſehn werden kan. Zwar wird auch der freye 
Tageloͤhner, fo wie jeder Arbeiter, jeder Geſchaͤfts⸗ 
mann, durch die Umſtaͤnde der Zeit, den Preis der 
Dinge, die Nachfrage nach ſeiner Arbeit, die An— 
zahl ſeiner Mitbewerber, kurz durch die Concur⸗ 
renz auf einen gewiſſen Lohn eingeſchraͤnkt, über 
den er nicht fordern kan, und zu einer gewiſſen Ars 
beit verpflichtet, die er dafür vollenden muß. Aber 
außerdem daß der Zwang welchen dem Menſchen 
die Umfkande der Zeit und die Natur der Dinge 
auflegen, weniger von ihm gefuͤhlt wird, als der, 
welcher von dem Willen der Menſchen herkommt: 
ſo iſt auch dieſes Geſetz der Concurrenz im ganzen 
im⸗ 
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immer das billigſte, weil es durch das Beduͤrfniß 
aller Theile beſtimmt wird, und ſich daher, nach 
der Regel, jedesmal abandert, wenn Urſachen 
vorhanden find, die ein neues Verhaͤltniß zwiſchen 
Arbeit und Lohn fordern. 


Die andre Beziehung in welcher der Gutsherr 
gegen feine Unterthanen ſteht, iſt die einer Obrig⸗ 
keit, eines Richters. Er iſt die erſte Inſtanz, ſo⸗ 
wohl zu Entſcheidung der Streitigkeiten die ſie un⸗ 
ter einander führen, in Aufrechterhaltung und Re⸗ 
gulirung ihrer buͤrgerlichen Rechte, als auch in 
Handhabung der Landes⸗Geſetze, in Unterſuchung 
und Beſtrafung der Verbrechen. 


Eine dritte Beziehung iſt die, inſofern er Herr 
von Grund und Boden iſt und die Unterthanen als 
feine Lehnsleute angeſehen werden, d. h. als folche, 
die das Stuͤck Landes welches ſie bewohnen und be⸗ 
wirthſchaften, von ihm erhalten haben. Nach ſol⸗ 
cher hat er gewiſſe beſtaͤndige Abgaben von ihnen zu 
fordern, dergleichen der Grund⸗Zins iſt, andre 
die an gewiſſe buͤrgerliche Verhandlungen derſelben 
welche er beſtaͤtigen muß, gebunden find. Nach 
ſolcher kan er von dem auf ſeinem Gebiethe erwor⸗ 
benen Vermoͤgen, einen Antheil begehren, kan den 
welcher ſich aus demſelben wegbegiebt, und ihm die 
Nutzung die er von ihm hätte erwarten koͤnnen ent⸗ 
zieht, zu einer Schadloshallung verpflichten. Mit 
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einem Worte, in dieſer Beziehung iſt der Guts⸗ 
Herr, Einnehmer und Inhaber einer Cor ibu⸗ 
tions⸗Caſſe: der Bauer iſt Contribuent. Als Ta⸗ 
gelöhner empfängt er vom Herrn, als Vaſall giebt 
er ihm. 


Es iſt klar, daß der Gutsbeſitzer, als Eigen⸗ 
thuͤmer des Guts und als lohnender Dienſtherr, 
eine Abſicht hat, die ſich mit den Pflichten der 
Obrigkeit nicht immer vollkommen vertraͤgt. Als 
Eigenthuͤmer will er ſein Kapital nutzen, und den 
Ertrag feines Gutes vermehren. Dazu iſt nöthig, 
daß er die möglich größte Arbeit für den geringſten 
Lohn machen laſſe: und dieſe Abſicht treibt ihn alſo 
an, jede Einſchraͤnkung der Vortheile ſeiner Tage⸗ 
loͤhner, zu welcher alte Vertrage ihm ein Recht ge⸗ 
ben, auf das außerſte zu behaupten, jede die er 
auf die eine oder die andre Weiſe hinzufügen kan, 
einzufuͤhren. Als Obrigkeit, als Richter, als 
Stellvertreter des Landesherrn, iſt er verbunden 
auch fuͤr das Wohlſeyn der Perſonen die ſeiner 
Aufſicht übergeben find zu forgen, fie, fo weit es 
in feinem Vermögen ſteht, glücklicher und wohlha⸗ 
bender zu machen, 


Als Dienſtherr, hat er gewiſſe Arbeiten nach ei- 
nem beſtimmten Maaßſtabe von ſeinen Frohnleuten 
zu fordern. Als Obrigkeit, iſt er es, welcher ih⸗ 
re Nachläßigkeiten in der Arbeit, die Verſaumniß 
ihrer Schuldigkeiten beſtraft. Er iſt alſo in allen 

den 
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den Vergehungen, die feinen Dienſt betreffen, 
Richter und Parthey zugleich. 


Da er außerdem noch Policey⸗Obrigkeit in der 
erſten Inſtanz iſt, und da dieſer Theil der Regie⸗ 
rung feiner Natur nach etwas willkuͤhrliches hat: 
ſo bleibt ihm auch inſofern ein gutes Maaß unbe⸗ 
ſtimmter Gewalt uͤbrig, durch welche er Fehler, die 
zunächſt nur ſeine Vortheile angreifen, als Ueber⸗ 
tretungen oͤffentlicher Ordnung, ſtrenger ahnden 
kan, als die ganz unpartheyiſche Gerechtigkeit er⸗ 
lauben wuͤrde. Es iſt alſo der Fall ungefahr der⸗ 
ſelbe, als wenn der Kaufmann die erſte richterliche 
Inſtanz feiner Fabricanten ware. Dieſer Fall exi⸗ 
ſtirt wirklich. Die Oſtindiſchen Kompanien haben 
in den Landern, wo fie herrſehen, dieſe doppelte 
Gewalt. Sie haben eine noch größere: fie find 
Landesherrn, ſie ſind oberſte Richter. Es iſt aber 
aus Nachrichten hinlaͤnglich bekannt, wie druͤckend 
fur die Laͤnder eine ſolehe Regierung ſey. 


Ein andrer Umſtand, welcher in der allgemein 
obwaltenden Verfaſſung des Bauern- und Adel⸗ 
ſtandes, ſowohl natuͤrlich als laſtig ſcheint, iſt, 
daß alle dieſe Rechte uͤber Perſonen durch Kauf 
und durch buͤrgerliche Contracte, dergleichen ei⸗ 
gentlich nur über Dinge geſchloſſen werden konnen, 
von einem Eigenthuͤmer zu dem andern uͤbergehn. 
Das bloße Geld mit welchem jemand ein Gut be⸗ 
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zahlt, macht ihn zugleich zur Obrigkeit, zum Rich⸗ 
ter der Einwohner deſſelben! 


Daß dieſes ein wirkliches Inconveniens ſey, 
wird ſehr deutlich dann wahrgenommen, wenn in 
gewiſſen Epochen haͤufigere Veränderungen mit 
den Eigenthuͤmern der Landguͤter vorgehn: denn 
alsdann wird die Zucht und der Gehorſam der 
Bauern dadurch merklich geſtoͤrt. Unruhen und 
Widerſpenſtigkeiten find Folgen des mit Guͤtern ges 
triebnen Handels. 


Und dieß ganz natuͤrlicher Weiſe. Wenn ein 
Dorf lange in den Haͤnden derſelben Familie bleibt: 
ſo entſteht von Seiten der Unterthanen nach und 
nach die Gewohnheit Perſonen die dieſen Namen 
fuͤhren zu gehorchen; es kan auch ſelbſt eine gewiſſe 
Ergebenheit gegen dieſelben, eine Art von Zunei⸗ 
gung oder Hochachtung ſtatt finden. Die Herr⸗ 
ſchaft von ihrer Seite erlangt hinwiederum eine 
groͤßere Kentniß ihrer Unterthanen, ſie weiß Stra⸗ 
fen und Belohnungen mit mehr Gerechtigkeit aus⸗ 
zutheilen, fie hat in der Lange der Zeit mehr Ge⸗ 
legenheit gehabt, ſich die ganze Gemeinde oder ei⸗ 
nige wenigſtens aus derſelben verbindlich zu ma⸗ 
chen. Es faͤllt dem Bauern, ſo wie den meiſten 
Menſchen, weniger ſchwer, denjenigen als ſeinen 
Oberherrn anzuſehn, deſſen Vorfahren ſchon ſeine 
Eltern und Großeltern unterthaͤnig geweſen ſind. 
Was 
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Was immer auf gleiche Weiſe geſchieht, wird an 
und fuͤr ſich in den Augen der Menſchen ein Recht; 
und Perfonen und Familien die wir als Kinder 
ſehon mit Ehrfurcht haben anſehen lernen, denen 
koͤnnen wir als Maͤnner den Gehorſam nicht anders 
als nach einem langen Kampfe mit uns ſelbſt ver⸗ 
ſagen. Ein wahrer Erbherr hat nebſt der Ge⸗ 
walt die ihm der Staat giebt, auch die Macht der 
Gewohnheit und der Meynung, um feine Herr— 
ſchaft zu unterſtuͤtzen. Hingegen, — wie iſt es 
moͤglich, daß in dem Herzen der Bauern, gegen 
einen Menſchen dem ſie in ihrem Leben nie geſehen, 
von dem ſie nie etwas gutes empfangen haben, der 
bisher gar keine Rechte uͤber ſie beſaß, der keinen 
andern Anſpruch auf ihren Gehorſam anzufuͤhren 
hat, als daß er fein baares Geld fuͤr die Ankau⸗ 
fung des Grundſtuͤcks worauf fie wohnen, bezahlt 
hat, — wie iſt es moͤglich daß Liebe, Zutrauen, 
Ehrerbietung, Willigkeit des Gehorſams in dem 
Augenblicke entſtehe, da ihm der Fundus uͤberge⸗ 
ben wird? Alle dauerhafte Herrſchaft, die nicht 
bloße Gewalt iſt, muß doch, zum Theil wenig⸗ 
ſtens, auf die Geſinnungen und Meynungen der 
Untergebnen gegründet ſeyÿn. Dieſe mit dem Er⸗ 
denklos an dem ſie kleben erkaufte Unterthanen, 
koͤnnen, wenn die Sachen am beiten ſtehn, noch 
gar keine Meynung von ihrem kuͤnftigen Regenten 
haben: ihre Geſinnung iſt hoͤchſtens die der völi- 
gen Gleichguͤltigkeit. 
3 4 Als⸗ 


. 


Alsdann alſo wirkt zwiſchen dem Gutsherrn 
und den Bauern die Beziehung der Perſonen gar 
nichts, ſondern es wirkt bloß die der Sachen, des 
Standes, der Rechte, der Geſchaͤfte. Und da in 
dieſen letztern Abſichten das Intereſſe des Bauern 
dem Intereſſe ſeines Herrn vielfältig entgegen ſteht: 
ſo iſt es ſchwer, daß ſich nicht Abneigung und Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen eine ſolche, von aller perſönli⸗ 
chen Verbindlichkeit entbloͤßten Herrſchaft, einfinde. 


Um dieſer Urſache willen iſt das haͤufige Kaufen 
und Verkaufen der Landguͤter, welches ſchon dieſe 
ſchaͤdliche Folge hat, daß es den Handlungsgeiſt 
und ſeine ſchlimmen Folgen unter dem Adel aus⸗ 
breitet — (dem Stande der von demſelben am 
meiſten befreyt bleiben ſollte), — auch inſofern 
der Ruhe und dem Wohl eines Landes nachtheilig, 
weil es diejenige dauerhafte Verbindung zwiſchen den 
Unterthanen, und ihrer naͤchſten Obrigkeit hindert, 
ohne welche dieſe weder das noͤthige Anſehn hat 
um jene im Zaume zu halten, noch die Mittel in 
die Hande bekommt, ihnen Gutes zu erweiſen. 


Dieſe Betrachtungen reichen nicht zu, die Ver⸗ 
faſſung, uͤber deren Natur und Beſchaffenheit ſie 
angeſtellt worden, als ganz verwerflich vorzuſtellen. 
Wer kennt die Mangel einer andern, welche er nicht 
mit Augen geſehen, und eben ſo lange beobachtet 
hat, gleich gut? Diejenige die jetzt bey uns beſteht, 
iſt 
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iſt in allen Bändern Europens allgemein geweſen, 
und ſie dauert noch, mit mehrern oder wenigern 
Veraͤnderungen, fort. Sie muß alſo große und 
allgemeine Urſachen haben, die auch noch jetzt, 
da nicht ganz aufgehört haben koͤnnen, wo ihre Wir⸗ 
kung fortdauert; Urſachen um derentwillen man 
mit einer gewiſſen Achtung und Behutſamkeit bey 
der Beurtheilung oder bey der Abänderung jener 
Einrichtung zu Werke gehen muß. Ich weiß fer⸗ 
ner, daß die Gewalt uͤber den gemeinen und armen 
Mann, ſie mag in Haͤnde gegeben, ſie mag vertheilt 
werden, wie ſie will, doch zuletzt etwas deſpotiſches 
und willkuͤhrliches behält: und der Paͤchter in Eng: 
land kan feinem Tageloͤhner vielleicht oft eben fo 
uͤbermuͤthig begegnen, und ihn eben ſo druͤcken, als 
mancher Edelmann ſeinen Bauern. Weit entfernt 
alſo von mir, daß ich eine plotzliche Umkehrung der 
Dinge, wodurch die Gewalt aller Gutsbeſitzer ein⸗ 
geſchraͤnkt, die Freyheit der Bauern vermehrt 
wurde, für müglich hielte. Ich fürchte nichts fo 
ſehr in einem Staate, als plögliche Veränderungen: 
und von keinem politiſchen Grundſatze des Montes⸗ 
quieu bin ich fo feſt uͤberzeugt, als von dem, daß 
der hoͤchſte menſchliche Verſtand nicht alle ſchlim⸗ 
men Folgen eines neuen Geſetzes voraus ſehen kan, 
fo wie der kleinſte hinlaͤnglich iſt, die Mangel des 
alten zu entdecken und zu tadeln. 

Aber das wuͤnſchte ich, daß alle Gutsherrn ſich 
ſelbſt in dem wahren Lichte betrachteten, in welchem 
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die verſtaͤndigſten und edelſten unter ihnen ſich ſchon 
laͤngſt erkannt haben. Sie ſind nicht bloß Eigen⸗ 
thuͤmer, ſondern auch Regenten. Dieß iſt eben die 
Urſache der vorzuͤglichen Achtung deren fie im Staa⸗ 
te genießen. Aber wenn ſie die Vorrechte der Re⸗ 
genten haben, ſo haben ſie auch die Pflichten der⸗ 
ſelben. Sie ſollen von ihren Unterthanen nicht 
bloß Nutzen ziehn: fie follen fie regierem, d. h. uͤber 
ihr Verhalten wachen, und fr ihr Wohl ſorgen. — 
Sie find ferner Regenten deren Gewalt viel will 
kuͤhrliches enthaͤlt, weil fie mehrere Arten der Herr⸗ 
ſchaft in ſich vereinigt: ſie ſind alſo verbunden, ſich 
von dem Mißbrauche derſelben um deſto weiter zu 
entfernen, mit deſto groͤßrer Behutſamkeit, und 
mit doppelter Aufmerkſamkeit auf die Menſchen⸗ 
rechte und die natuͤrlichen Empfindungen und Wuͤn⸗ 
ſche ihrer Unterthanen, fie auszuüben, 


Es giebt Faͤlle, wo ſie es ſogar ihrem eignen 
Beſten, fo wie der Abſicht ihre Regentſchaft, gemaß 
finden werden, ihre Rechte ſelbſt freywillig einzu⸗ 
ſchraͤnken; manches von dem was ihnen die Ge⸗ 
ſetze zugeſtehen, freywillig aufzuopfern. In wel⸗ 
chem herrlichern Lichte koͤnnten fie erſcheinen; — 
wann koͤnnte ihre Macht von einem hoͤhern Anſehn 
und groͤßern Einfluſſe ſeyn, als indem ſie ſie an⸗ 
wenden, Reformen freywillig zu machen, die ſich 
der hoͤchſte Geſetzgeber nicht getraute ihnen aufzu⸗ 
legen um nicht ihren Rechten zu nahe zu treten? 
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Weil dieſen freywilligen Aufopferungen, die nie 
gefordert werden koͤnnen, auch nicht allgemein 
Gewiſſenspflicht ſind, da wo ſie moͤglich und gut 
wären, doch noch Vorurtheile im Wege ſtehen, fo 
ſey es mir erlaubt zum Schluſſe des Ganzen, eine 
Betrachtung hierüber hinzuzufügen, 

Es iſt das Eigenthuͤmliche aller derer, welche 
gewiſſe, an einen Beſitz oder ein Amt gebundne 
Rechte und Vortheile, beſitzen, — Rechte die von 
dem Verkäufer auf den Kaͤufer, von dem Vorgaͤn⸗ 
ger auf den Nachfolger, von Vater auf Sohn über- 
gehn, — es als eine Pflicht anzuſehen, von dieſen 
Rechten nichts zu vergeben, auch wenn Bewegungs⸗ 
gruͤnde der Menſchenliebe ihnen dieſes anrathen, 
auch wenn dieſe Rechte unbedeutend ſind, oder wenn 
ihr Mißbrauch in einem hoͤhern Grade ſchaͤdlich als 
ihr Gebrauch nuͤtzlich iſt. Das iſt die Urſache 
mancher Streitigkeiten der Pfarrer, beſoͤnders auf 
dem Lande, mit ihren Gemeinden; das iſt die Ur⸗ 
ſache mancher Unzufriedenheit der Unterthanen mit 
ihren Gutsherrn; das braucht der Ehrfüchtige fo 
oft zum Vorwande, um jeden nichtsbedeutenden 
Punkt ſeines Rangs mit Hartnaͤckigkeit zu behaup⸗ 
ten; dieſem Grundſatze iſt beſonders die katholiſche 
Geiſtlichkeit ehedem auf das treuſte gefolgt, und hat 
dadurch jeden Mißbrauch zu verewigen geſucht, 
den die Thorheit des Zeitalters, oder die Schwaͤche 
einiger Fuͤrſten zu jener Vortheile hatte einſchlei⸗ 
chen laſſen. 

Alle 
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Alle diefe Perſonen führen zweyerley Gründe an, 
warum ſie ſich fuͤr verbunden erachten, von den ih⸗ 
ren Guͤtern, ihren Aemtern, ihrem Range ankle⸗ 
benden Rechten keines aufzuopfern. Erſtlich, weil, 
wie fie ſagen, fie ihrem Nachfolgen nichts vergeben 
dürften, weil fie ſich nur als Repraſentanten aller 
kuͤnftigen Beſitzer ihres Namens, Standes oder 
Gutes anſehen muͤßten, und alſo mit Rechten, die 
dieſer ganzen Reyhe noch ungeborner Generationen 
verliehen waͤren, nicht nach eignem Gefallen ſchal⸗ 
ten koͤnnten: zweytens weil die Aufopferung eines 
ihrer Rechte, auch alle die andern, auch die aͤhnli⸗ 
chen Rechte aller derer welche ſich mit ihnen in 
gleichen Umſtaͤnden befinden, in Gefahr brachte; 
indem diejenigen welche dabey der gewinnende Theil 
ſind, gereitzt und beherzt gemacht wuͤrden, Nach⸗ 
laſſungen die ſie in einem Stuͤcke, und von einer 
Perſon erhalten haben, in allen, und von allen zu 
verlangen. Es waͤre auf gewiſſe Weiſe, ſagen ſie, 
ein Eingriff in das Eigenthum andrer, wenn ſie 
einen Theil von dem ihrigen, in einem Falle wo alle 
gleiche Rechte haben, aufgaͤben. 


Wir wollen ſehen, in wieferne dieſe Gruͤnde 
beſonders bey Gutsherrn Stich halten, wenn ſie 
ſich um derſelben willen weigern, von ihren wohl 
hergebrachten Rechten ihren Unterthanen einige zu 
erlaſſen. 


Daß 
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Daß keine aͤußere und ſtrenge Pflicht vorhanden 
ſey, welche alle folgende Beſitzer eines Fundi ver⸗ 
bande, von dem Contracte den der erſte Anbauer 
oder Beſitznehmer deſſelben mit feinen colonis ge⸗ 
fehloffen, oder von den verjaͤhrten Gewohnheiten 
nach denen ſich ſein naͤchſter Vorfahrer gerichtet 
hat, nicht abzugehn, vorausgeſetzt, daß dieſe Aen⸗ 
derung mit Einwilligung des andern Theils ge⸗ 
schieht, das wird von allen Seiten zugeſtanden. 
Jener erſte Grundherr war nicht Geſetzgeber: er 
ſchloß den Vertrag mit den Auſiedlern die ſich auf 
ſeinem Grund und Boden festen, vermoͤge des Ei⸗ 
genthums⸗Rechtes welches er hatte. Dieſes Ei⸗ 
genthums⸗Recht haben feine Nachfolger oder Erben 
eben fo vollſtändig, fo weit es nicht durch Landes⸗ 
Geſetze eingeſchraͤnkt iſt. Sie find zwar gegen die⸗ 
jenigen Perſonen, welche aus jenem Vertrage Rechte 
gegen fie erhalten haben, verpflichtet, dieſe Rechte 
nicht zu ſchmaͤlern: aber ſie ſind gegen niemanden 
verpflichtet, von ihren eignen Vorrechten nichts zu 
verſchenken. 


Es kan alſo nur eine Art der Gewiſſens⸗Pflicht, 
eine Fürforge für das Beſte der Perſonen, die kuͤnf⸗ 
tig in unſern Platz treten ſollen, ein Verlangen ih⸗ 
ren Beyfall und ihre Dankbarkeit zu erhalten, ſeyn, 
welche uns ſo wachſam uͤber die Aufrechterhaltung 
von Rechten macht, die vielleicht in kurzem an ganz 
fremde Perſonen uͤbergehen werden. 
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Dieſe Delicateſſe der Empfindung, dieſe Sorg⸗ 
falt für das Wohl, und ſelbſt für die kleinſten Vor: 
zuͤge ganz Unbekannter, vielleicht noch Ungeborner, 
— wenn ſie nicht oft andern Leidenſchaften bloß 
zum Vorwande diente, wuͤrde ſchwer zu erklaren 
ſeyn. Wo ſie wirklich als ein Grund der Unerläß- 
lichkeit hergebrachter Rechte mitwirkt, da iſt ihre 


Urſache ohne Zweifel darinn zu ſuchen, daß die 


Menſchen weit mehr mit Perſonen ihres Standes, 
ihrer Art, mit ſolchen deren aͤußere Lage der ihri⸗ 
gen ahnlich iſt, — wären dieſe auch ſonſt mit ihnen 
in gar keiner Verbindung, waren ſie auch bloße 
Geſchoͤpfe ihrer Einbildung, — ſympathiſiren, als 
mit wirklichen und gegenwaͤrtigen Menſchen eines 
andern Standes, einer verſchiedenen Lebensart. 
Der Edelmann und Gerichtsherr eines Gutes, iſt 
mit den kuͤnftigen Edelleuten, die auf demſelben 
Schloſſe wohnen, und eben das thun, eben das ge⸗ 
nießen werden, was er jetzt thut oder genießt, nach 
feiner Empfindung weit naher verwandt, er nimmt 
mehr Theil an dem was dieſe wuͤnſchen, was ſie 
von ihm einſt urtheilen werden, als er mit ſeinen 
jetzt lebenden Bauern verwandt zu ſeyn glaubt, als 
er mit deren ihren Wünſchen und Gefinnungen zu⸗ 
ſammen ſtimmt. 


Demohnerachtet, wenn die Sache nach der 
Wahrheit der Verhaͤltniſſe unterſucht wird, fo 
ſcheint es, daß die Verbindlichkeit des Gutsherrn 
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gegen feine jetzt lebenden Unterthanen, die Pflicht, 
ihr Gluͤck, ſo weit es mit Klugheit, und ohne ſeinen 
eignen merklichen Nachtheil geſchehen kan, zu ver⸗ 
mehren, größer ſey, als die gegen die kuͤnftige Be⸗ 
ſitzer ſeines Fundi, ihnen alle Rechte ungeſchmaͤlert 
zurückzulaſſen. Dieſe Menſchen, deren Noth er vor 
ſich ſieht, oder von deren Wohlſtande er ſelbſt Zeu⸗ 
ge ſeyn kan, ſind ihm von der Vorſehung als die 
nächſten Gegenſtaͤnde feiner Wohlthaͤtigkeit empfoh⸗ 
len. Deren Liebe und Dankbarkeit zu verdienen, 
ſollte ihm in der That wichtiger ſeyn, als das Lob, 
welches ihm kuͤnftig ein eigennügiger Erbe oder 
Käufer ſeines Gutes darüber erthetlen wird, daß 
er in Verfechtung der Domanial⸗Rechte fo ſtandhaft 
und unbeweglich geweſen ſey. 


Zwar fpreche ich einen Guts herrn nicht von allen 
Pflichten gegen die künftigen Beſitzer feines Fundi 
loß. So wie ich von ihm, wenn er ein vernuͤnf⸗ 
tiger und gutdenkender Mann iſt, erwarte, daß er 
feine Gebaͤude und Aecker auch um deßwillen im 
guten Stande erhalte, damit ſeine Nachfolger nicht 
uͤber ſeine Verwaltung klagen moͤgen: ſo fordre ich 
auch, daß er ſich nicht Wohlthaͤtigteit oder Schwaͤ⸗ 
che verleiten laſſe, die zur Bewirthſchaftung des 
Gutes nothwendigen Dienſte wegzuſchenken. Er 
würde Unrecht thun, wenn er die Abſicht, wozu 
dieſes fein Gut, — betrachtet als ein Theil des all⸗ 
gemeinen und immerwaͤhrenden Staats⸗Eigen⸗ 
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thums, — beſtimmt iſt, zerſtoͤrte, indem er die 
Mittel es als ſolches zu nutzen, aus den Han- 
den gaͤbe. 


Aber wie viele Erlaſſungen, Milderungen, Be⸗ 
willigungen zum Beſten der Unterthanen, werden 
nicht an manchen Orten moͤglich ſeyn, ehe man an 
dieſes Aeußerſte komme! Wie viele ehemalige Rechte 
des Adels ſind nicht, ohne den mindeſten Nachtheil 
fuͤr den oͤconomiſchen Zuſtand der Guͤter, jetzt ab⸗ 
geſchaft oder vergeſſen? Von wie vielen die jetzt 
noch obwalten, wuͤrde nicht die Abſchaffung, wenn 
fie gleich für den gegenwärtigen Augenblick Unbe⸗ 
quemlichkeiten nach ſich zoͤge, für die kuͤnftigen Be⸗ 
ſitzer wahre Vortheile bringen? 


Innerhalb der Gränzen alſo, welche die pflicht⸗ 
maͤßige Fuͤrſorge eines jeden fuͤr die unverſtuͤmmelte 
Erhaltung des in ſeine Haͤnde gekommnen Eigen⸗ 
thums, ſelbſt ſeiner Wohlthaͤtigkeit ſetzen muß, in⸗ 
nerhalb dieſer Graͤnzen können Gutsbeſitzer gewiß 
noch manche freywillige Aenderungen in ihrem Ver⸗ 
baltniffe mit den Unterthanen, zum Vortheile der: 
ſelben machen. Und wenn auf der einen Seite, das 
was ſie ihrem Dominio entziehn, deßwegen wich⸗ 
tiger ſcheint, weil es demſelben auf immer entzogen 
wird: ſo muͤſſen ſie auf der andern auch bedenken, 
daß eine Wohlthat, die fie durch Erlaſſung laſtiger, 
durch Bewilligung mehr guͤnſtiger Bedingungen, 
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in dem Contracte zwiſchen ſich und ihren Untertha⸗ 
nen, den letztern erweiſen, Wohlthaten fuͤr alle 
kuͤnftige Generationen ſind; und daß die ſpaͤteſten 
Enkel fie oft noch für Handlungen ſeegnen werden, 
bey welchen ſie von ihren eignen Vortheilen wenig 
oder nichts eingebuͤßt haben. 


Was den zweyten oben angefuͤhrten Grund an⸗ 
betrifft, der in der gewoͤhlichen Sprache fo ausge⸗ 
drücke wird, „derjenige Edelmann mache es den 
andern ſchlimm, welcher feinen Leuten zu viel gebe, 
oder ihnen etwas erlaſſe“: fo will ich auch deſſen 
Gewicht unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht ganz ab⸗ 
leugnen. Es kan Zeitpunkte geben, wo in der That 
der weiſe und gerechte Mann unter dieſer Claſſe, 
nicht ganz feinem guten Herzen gegen ſeine Dienfb 
leute folgen kan, wenn er ſieht, fein Beyſpiel wuͤr⸗ 
de zu viel Einfluß haben, diejenigen welche, in gleis 
cher Lage als er, zu gleicher Wohlthaͤtigkeit niche 
die Mittel beſitzen, in Mißhelligkeit mit ihren Unter⸗ 
thanen zu ſetzen. Er wird alsdann eher insgeheim, 
und einzelnen Familien und Perſonen, Unterſtuͤtzung 
zukommen laſſen, als öffentlich und allen, einen 
Zuſatz ihrer Rechte, oder einen Erlaß ihrer Schul⸗ 
digkeiten bewilligen. Dieſer Fall kan alsdann 
eintreten, wenn eben der Streit zwiſchen Herr⸗ 
ſchaften und Untertanen in Gährung iſt, und letz⸗ 
tre mehr als gewöhnlich ihre Laften, fühlen, oder 
ſich mit Hofnungen ſchmeicheln. 
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Indeß, wenn ich ſehe, daß ſelbſt ſchon in dem 
gegenwartigen Zuſtande von Schleſien, angranzende 
Guͤter oft eine ganz verſchiedne, und in Abſicht der 
Beſchwerden und Vortheile der Bauern ganz uns 
gleiche, Verfaſſung haben: ſo muß ich glauben, daß 
in der That ſchon vor Alters, gutherzigere, oder 
reichere, — vielleicht auch nachlaßigere Herrn, 
ihren Unterthanen ein gluͤcklicheres Schierſal ge- 
macht haben, ohne daß dieſes auf die Nachbarn den 
mindeſten Einfluß gehabt, oder dieſelben gensthigt 
habe ſich nach jenem Beyſpiele zu richten. ; 


Diefe Furcht iſt jetzo noch ungegründeter, wie 
mich duͤnkt, da die Geſetze das Eigenthum eines je⸗ 
den noch weit kraͤftiger ſchützen, da Rebellionen faſt 
unmoͤglich oder gleich gedampft find, und alfo, die 
Wirkungen des Neides und der Unzufriedenheit, 
wenn dieſe Leidenſthaften auch in den Gemüthern 
von Bauern, deren Zuſtand nicht verbeſſert wor⸗ 
den, durch das Beyſpiel ihrer glͤctlichern Nach⸗ 
barn erregt wuͤrden, nicht ſich we erſtrecken noch, 
fortdauernd ſeyn können, 


Jedermann ſieht ein wie unvernuͤnftig es ware; 
eine gleiche Wohlthaͤtigkeit gegen Arme von allen 
Menſchen zu fordern. Eben ſo unbillig waͤre es, 
allen Gutsherrn ein gleiches Verfahren gegen ihre 
Unterthanen zur Pflicht zu machen. Ohne einigen 


Verluſt auf der Seite jener, iſt, in den meiſten 


Faͤllen, der Zuſtand dieſer nicht zu verbeſſern. 
Die⸗ 
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Dieſer Verluſt kan fuͤr einen Mann, für eine Fa⸗ 
mile von eingeſchraͤnktem Vermoͤgen, ſehr ſchwer 
zu ertragen, für einen andern kaum bemerkbar ſeyn. 
Es iſt genug wenn der erſte gerecht iſt. 


Aber ware es nicht eben fo widerſi innig, dieſem 
letztern die Wohlthaͤtigkeit zu verbieten? Sollte es 
deshalb unerlaubt ſeyn, dem Reichen zu überlegen 
zu geben, ob nicht, wenn er alle Forderungen und 
ſelbſt die Wuͤnſche ſeiner Unterthanen in Geld ſchluͤ⸗ 
ge, und dieſe Summe mit dem ſämtlichen Ertrage 
feines Guts vergliche, das Verhaͤltniß ſo geringe 
ausfallen wuͤrde, daß, Ruhe und Zufriedenheit ſo 
vieler Perfonen mit einem für ihn oder für fein Gut 
fo unbetraͤchtlichen Verluſte zu erkaufen, unmoͤglich 
eine ihm nachtheilige Operation ſeyn konne? 


Das Schickſal des Bauern ſcheint mir am N 
ſten geſichert, wenn die Regierung nur daruͤber 


wacht, daß ihm nicht Unrecht geſchehe, ob er aber 
mehr Rechte erhalten ſolle, der Güte der Gutsherrn 


uͤberlaͤßt; nur aber dieſe Gute durch alle ſchuclche⸗ 
Mittel zu erwecken und gehoͤrig zu leiten ſucht. 


Unter dieſe Mittel rechne ich vornehmlich, Ein⸗ 
ſichten in die Natur der Dominial⸗Rechte und ihren 
Einfluß auf Herrſchaften und Unterthanen. Je 
freyer von Vorurtheilen in dieſem Stücke der Adel 
ſeyn wird; je mehr es Gutsbeſitzer geben wird, 
die daruͤber ſelbſt nachdenken, ſich nicht durch die 
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allgemeine Meynungen ihres Standes blindlings 
fortreiffen laſſen: deſto mehr, ich bin deffen uͤber⸗ 
zeugt, wird eine unmerkliche Verbeſſerung dieſes 
Theils der Staats⸗Verfaſſung im Stillen immer 
weiter fortgehn. 

Ich uͤberlaſſe denen welche die Umſtaͤnde des 
Landvolks genauer als ich kennen, zu uͤberlegen, ob 
nicht einige Verbeſſerung des Schickſals des Dienſt⸗ 
geſindes, unter die erſten Punkte gehoͤre, worauf 
dieſe einſichtsvolle Menſchenfreunde ihr Augenmerk 
richten müßten. Lohn, Koſt und Lagerſtatte deſſel⸗ 
ben iſt an vielen Orten fo außerſt ſchlecht, daß, 
wenn auch Leben und Geſundheit der Knechte und 
Maͤgde darunter nicht leidet, doch Zufriedenheit und 
Gluͤckſeligkeit, fo wie jeder Menſch Anſpruch dar⸗ 
auf hat, dabey nicht beſtehn kan. Dazu koͤmmt, 
daß es das Dienſtgeſinde vornehmlich iſt, welches 
durch die Unabaͤnderlichkeit des vor vielen Jahren, 
oft vor Jahrhunderten, gemachten Contractes, — 
ohne irgend einen Erſatz, leidet. Wenn der Be⸗ 
ſitzer einer dienſtpflichtigen Stelle, für ein Tagelohn 
arbeiten muß, welches zu der Zeit als es feſtgeſetzt 
war, zehnmal mehr werth war als heute: ſo giebt 
er ſeinem Herrn auch dafür die Erbzinſe und andre 
Abgaben, nur nach dieſem alten Maaßſtabe, und 
Gewinnſt und Verluſt halten ſich daher mehr oder 
weniger die Waage. Das Dienſtgeſinde aber hat 
nichts gegen ſeine Herrſchaft abzurechnen: ſo viel 
alſo fein Geldlohn jetzt am Werth geringer, und um 
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ſo viel der Preis aller Beduͤrfniſſe welche es dafür 
kaufen will, groͤßer worden iſt, um ſo viel hat es 
wirklich und wahrhaft verlohren. Und ſein Schick⸗ 
ſal iſt alſo unleugbar ſchlechter als das feiner Vor⸗ 
fahren. 

Ich ſchließe mit einer Betrachtung, die in ge⸗ 
wiſſer Maßen das weſentliche ſaͤmtlicher vorherge⸗ 
henden in ſich enthaͤlt. Alle Weſen die Vernunft 
und Freyheit haben, ſagt der vortrefliche Kant, 
find Zwecke in der Schöpfung, nicht bloß Mittel: 
ſie ſind um ihrer ſelbſt willen da, um gluͤcklich zu 
ſeyn; nicht bloß um andrer willen, fie glücklich zu 
machen. Andre Menſchen lediglich in dieſem letz⸗ 
tern Lichte, inwiefern ſie uns dienen, zu betrachten, 
iſt der Grund aller Ungerechtigkeit: ſo wie es die 
Baſis aller Tugend iſt, uns in unſerm ganzen Be⸗ 
tragen gegen andre, des erſtern, daß wir auch um 
ihrentwillen da ſind, zu erinnern. Dieß iſt die 
Geſinnung die insbeſondre jeden Regenten in Aus⸗ 
uͤbung feiner Herrſchaft leiten muß; es iſt die, 
welche ich allen Gutsbeſitzern gegen ihre Bauern, 
wenn ich durch Gruͤnde oder Beredſamkeit etwas 
*permöchte, einzufloͤßen wuͤnſchte. Schon durch 
dieſe Geſinnung, kan, auch bey einer ganz ungeaͤn⸗ 
derten Verfaſſung, ihre Gewalt milde und wohl⸗ 
thaͤtig, — durch ſie allein, können ihre Vorrechte 
wahrhaftig edel werden. 
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Dritte Vorleſung. 


Je habe den Landmann an ſich, ich habe ihn in 
Verhaͤltniß mit ſeinem Gutsherrn betrachtet: 


es ware noch übrig ihn in Beziehung auf die Re⸗ 


gierung zu betrachten. Was fordert der Landes⸗ 
herr vom Bauer? Was iſt der Landesherr verbun⸗ 
den dem Bauer zu leiſten? Wie muß dieſer beſchaf⸗ 


fen ſeyn, wie iſt er wirklich beſchaffen, in Bezie⸗ 
bung und zu Erreichung der Endzwecke, die er als 


Mitglied eines gemeinen Weſens erreichen ſoll? 


Die bürgerliche Geſellſchaft iſt zur Vermehrung 
der Gluͤckſeligkeit aller ihrer Mitglieder zuſammen 


getreten. Ein ſo zahlreiches Corpus als das der 
gemeinen Landleute, kan fordern, daß ihr Wohl, 
und die Verbeſſerung ihres aͤußern Zuſtandes als 
einer von den letzten Zwecken der ee. — 


ſehn werde. 


Die erste Pflicht des Buͤrgers iſt die, zum 
Schutze und zur Sicherheit des gemeinen Weſens 
das ſeinige beyzutragen. Und da dieſer Schutz 
viele Hande verlangt; da er nur bey den wenigen 
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welche als Befehlshaber ihn dirigiren, beſondre Tas 
lente, — bey der Menge die dazu mitwirkt, nichts 
als Kraͤfte und guten Willen fordert: ſo iſt es na⸗ 
türlich, daß die zahlreichſte Claſſe, die zugleich am 
wenigſten Gelegenheit hat beſondre Geſchicklichkei⸗ 
ten zu erwerben, dem Staate vornehmlich ihren 
Arm zur Vertheydigung ſchuldig ſey. 


Die Einkuͤnfte des Staats, zu denen der Bey⸗ 
trag der Bauern, eben ihrer Menge wegen, be⸗ 
trächtlich iſt, erfordern eine neue Ruͤckſicht des Ne- 
genten auf dieſen Stand, ſo wie ſie dem Bauer eine 
neue Pflicht auflegen. RER 


Der Regent will alſo in den Bauern erſtlich 
ſteuerfaͤhige Unterthanen, er will gute Soldaten, 
er will ruhige und den allgemeinen Geſetzen gehor⸗ 
ſame Buͤrger, er will endlich, ſo weit es moͤglich 
iſt, wohlhabende und glückliche Menſchen an ihnen 
haben. 


Dieſe verſchiedenen Abſichten greifen in einander 
ein: die Mittel welche zu den einen erfordert wer⸗ 
den, ſind zugleich die, wodurch man die andern be⸗ 
foͤrdert. Wenn der Regent den Bauer in den 
Stand ſetzen will, ſeine Steuern richtig abzufuͤhren, 
ſo muß er fuͤr deſſen eignen Unterhalt geſorgt ha⸗ 
ben. Indem er ihn durch Unterricht und Erziehung 
zu einem beſſern Menſchen macht, oder ihn durch 
feine Fuͤrſorge aus dem Elende und der Armuth 
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herausreißt, ſo bewahrt er ihn auch vor Verbre⸗ 
chen, und muntert ihn zur Treue und zum Ge⸗ 
horſam auf, 


Um den guten Soldaten zu bilden, gehoͤren 
beym Bauern drey Sachen; koͤrperliche Kräfte, 
Muth, und Ergebenheit gegen den Monarchen oder 
gegen die Regierung. Die beyden erſten Stucke 
bangen wieder zuſammen: ein wohlgenahrter 
muſeulôſer Körper giebt der Seele die in ihm 
wohnt, ein gewiſſes Gefuͤhl von Kraft, das hin⸗ 
wiederum dieſe Seele belebt, und ihr die Gefahr 
geringer vorſtellt, fo wie es ihr Beſchwerden und 
Ermuͤdungen leichter machet. 


Dem Landesherrn kan es alfo auch in dieſer 
Abſicht nicht gleichgültig ſeyn, in welchem Zuſtan⸗ 
de ſich der Bauer von Jugend auf befindet: weil 
davon, ob er ſich ganz oder halb ſatt ißt, ob er 
gutes Brodt, geſunde Nahrungsmittel, oder ob er 
lauter unverdauliche und unkraftige Speiſen ge⸗ 
nießt, nicht nur das Wachsthum und die Schoͤn⸗ 
heit feines Korpers, ſondern auch die Feſtigkeit 
feiner Glieder und ihre Kraft abhangt, — zwey 
Sachen, die er bey denen wuͤnſchen muß, welche 
fein Heer ergangen ſollen. 


Es iſt aber außerdem, in dem Muthe des ge⸗ 
meinen Mannes, noch etwas angebohrnes und na⸗ 
tionales, was ſich nicht ganz erklaren laßt. Das 
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Clima, der erſte Stamm, von welchem ein Volk 
ſeinen Urſprung herleitet, dann die Gen ohnheit 
Krieg zu fuͤhren, und beſonders das Andenken an 
viele erfochtne Siege, kan auf die Conſtitution 
oder die Geſinnungen auch der unterſten Stande 
dieſes Volks Einfluß bekommen; und da viele er⸗ 
worbene Eigenſchaften des Menſchen durch die Ge⸗ 
burt forterben, ſo iſt es nicht unmöglich, daß auch 
die Tapferkeit, bey der mehr als bey andern Ei⸗ 
genſchaften etwas koͤrperliches iſt, gleichſam das 
Erbtheil gewiſſer Nationen, wenigſtens durch lan⸗ 
ge Perioden werde. 


Aber was den Muth eben fo ſehr unterſtuͤtzt als 
koͤrperliche Stärke oder ein kriegeriſcher Nationale 
Charakter, und was mehr von dem Betragen und 
den Maaß regeln des Regenten abhangt, iſt die Lie⸗ 
be des Volks zum Regenten oder zu der Staats⸗ 
Verfaſſung. 


Dieſe Liebe bey dem gemeinen Manne zu erhal⸗ 
ten, find in monarchiſchen Staaten Popularität 
des Regenten, und ae eee die 
Mittel. 


Der Fuͤrſt lebt in zu großem Abſtande von der 
unterſten Volks⸗Claſſe, um unmittelbar ihr im 
Ganzen bekannt zu werden; ſie iſt zu zahlreich, 
daß er wohlthaͤtig gegen fie in einem hohen Grade 
ſeyn koͤnne. Es bleiben ihm alſo nur zwey Zugan⸗ 
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ge zu derſelben übrig: erſtlich, wenn er mit ein⸗ 
zelnen Perſonen aus derſelben von ohngefaͤhr zu 
thun hat, herablaſſend, freundlich und gefprächig 
zu ſeyn. Ein guͤtiges Wort von einem geehrten 
und ruhmvollen Fuͤrſten, an einen gemeinen Mann 
geſagt, gewinnt ihm die Herzen vieler Tauſenden 
von dem Stande des letztern. Den andern Zu⸗ 
gang zu ihnen hat er, wenn er als Richter ihre 
Klagen anhoͤrt und ihre Streitigkeiten entſcheidet. 
Hier gerecht zu ſeyn, iſt eine der groͤßten und nuͤtz⸗ 
lichſten Tugenden eines Regenten: fir den gemei⸗ 
nen Mann etwas partheyiſch zu ſeyn, iſt der ver⸗ 
zeyhlichere Fehler. 


Auf welche Weiſe die Bauern in beſſern Wohl: 
ſtand zu ſetzen ſind; oder wie der welchen fie haben, 
ihnen erhalten werden koͤnne, — die zweyte Haupt⸗ 
forge der Regierung, — dieß macht eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben der Staats wirthſchaft aus: eine 
Aufgabe, die in der Theovie nie völlig aufgelöft 
worden, nie vielleicht im allgemeinen völlig auflög- 
bar iſt, weil fo viel von den Umſtanden abhängt. 
Sie theilt ſich in zwey Theile: erſtlich, wie koͤn⸗ 
nen die Beduͤrfniſſe des Staats, zu welchen Geld 
und Dienſte vom Bauern noͤthig ſind, auf die ihm 
am wenigſten laͤſtige Art herbeygeſchaft werden: 
zweytens wie kan ſein eigner Fleiß zu Gewinnbrin⸗ 
genden Arbeiten ermuntert, und wie koͤnnen ihm 
* Fruͤchte dieſes Feiges verſichert werden? Der 
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letztere Punkt hat wieder ſo mannichfaltige Seiten, 
als jeder Nahrungs - Zweig zur Unterſuchung dar⸗ 
bietet, deſſen Flor man befoͤrdern will. Was der 
Regent bald mehr bald weniger thun kan, iſt, den 
Abſatz der Produkte zu befördern, neue Anbaner, 
oder neue Arten des Anbaues zu unterſtuͤtzen, in 
Ungluͤcksfallen den Verluſt tragen zu helfen, das 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Bauer und dem Grunde 
herrn in den Schranken der Billigkeit zu halten. 


Um den Bauer als Menſchen zu vervollkomm⸗ 
nen, traͤgt vornehmlich Erziehung und Unterricht 
bey. Und auch hierzu iſt die Huͤlfe des Landes⸗ 
herrn nothwendig. 


Dieß iſt eine bloße Anzeige der Gegenſtaͤnde die 
über dieſe Materie auszuführen waren. Sie find 
viel zu weit ausſehend, viel zu mannichfaltig, um 
von mir in einem kurzen Aufſatze umfaßt werden zu 
konnen: und ihre gruͤndliche Ausführung iſt über 
meine Kraͤfte. Ich will bloß bey dreyen von den⸗ 
ſelben ſtehen bleiben, den Abgaben des Bauern, 
der ihm zu errheilenden Rechtspflege, und ſeiner 
Erziehung. 


Die Erfahrung lehrt daß nicht die Befreyung 
von landesherrlichen Abgaben, allein und fir ſich, 
die Laͤnder reich mache. Beſonders richtet ſich der 
Flor des Ackerbaues und der Wohlſtand des Land⸗ 
manns, nicht einzig darnach ob er eine geringe 

Steuer 
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Steuer von feinem Grund und Boden bezahlt. In 
denjenigen Landern gaben ehedem, — in denjeni⸗ 
gen Laͤndern geben jetzt noch die Bauern dem 
Staate am wenig den, wo dieſer am ſchlechteſten be 
wirthſchaftet wird. Und in ſolchen iſt doch der Bauer 
immer am aͤrmſten. Denn dort iſt er gemeiniglich 
weder ordentlich noch fleißig. Der Staat fordert 
freylich wenig von ihm: aber der Staat bekuͤm⸗ 
mert ſich auch nicht um ihn; der Bauer wird weder 
hinlaͤnglich geſchuͤtzt noch unterſtuͤtzt; niemand be⸗ 
lehrt ihn, niemand koͤmmt ihm wenn er Unglück 
hat zu Hülfe. Er iſt ſich ſelbſt und dem Zufalle 
uͤberlaſſen: eine ſchlechte Sicherheit für die Claſſe 
der Menſchen, welche am wenigſten hat, und am 
unwiſſendſten iſt. Es iſt natürlich, daß, je gerin- 
ger und ungewiſſer die Einkuͤnfte einer Regierung 
find, deſto weniger fie im Stande iſt ihren ärmern 
Unterthanen Beyſtand zu leiſten. 


Im Gegentheil ſehen wir in den reichſten Laͤn⸗ 
dern die Abgaben am hoͤchſten ſteigen: nicht weil 
Auflagen reich machen, ſondern weil eben die Ur⸗ 
ſachen, welche die Mittel des Erwerbs vermehr⸗ 
ten, welche den Fleiß belebten, welche den Pro⸗ 
dukten neue Auswege verſchaffen, auch dieſelben 
waren welche dem Staate neue Beduͤrfniſſe auflu⸗ 
den, ihm neue Ausgaben abforderten, und ihn noͤ⸗ 
thigten von ſeinen Gliedern groͤßre Beytraͤge zu 
fordern. Große National⸗Unternehmungen, von 

wel⸗ 


welcher Art fie find, fie mögen zur Acquiſition 
neuer Länder oder zu befferer Bearbeitung der al⸗ 
ten abzielen, erfordern große Staals⸗Einkuͤnſte, 
die ohne vermehrte Contributionen nicht beſtehn 
koͤnnen. 


Dazu koͤmmt, daß die Thaͤtigkeit und die gute 
Wirthſchaft der Regierung auch die Krafte des 
Buͤrgers ſpannt, und durch Beyſpiel und Auf⸗ 
munterungen ſeinen Erfindungsgeiſt und ſeinen 
Fleiß erweckt. Eine thaͤtige Regierung aber 
braucht Geld: eine wirthſchaftliche ſucht es zu ver⸗ 
mehren. Beyde Charaktere der Staatsverwal⸗ 
tung fuͤhren zu Vermehrung der Abgaben: aber ſie 
konnen durch einen mittelbaren Einſtuß, dasjenige 
noch mit Gewinnſt erſetzen was ſie unmittelbar 
abfordern. 


Endlich kan die Nothwendigkeit ſelbſt, in wel⸗ 
che der Bauer durch Auflagen verſetzt wird, zu 
beſtimmten Zeiten beſtimmte Summen Geldes be⸗ 
reit zu halten, ihm einen heilſamen Zwang aufle⸗ 
gen, den er bey ſeiner natürlichen Traͤgheit und 
dem zu ſchwachen Wunſche nach Wohlleben noͤthig 
hatte, wenn er fleißig ſeyn ſollte. Dieſer Fleiß 

aber, einmal erweckt, kan ihm oft ſeine Einkuͤnfte 
noch über das Verhaͤltniß ſeiner Abgaben erhöhen, 


Dieſer Betrachtungen ungeachtet würde es auf 
der andern Seite eben ſo klaren Erfahrungen, und 
ſelbſt 
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ſelbſt den gemeinſten Begriffen des Menſchenver⸗ 
ſtandes widerſprechen, wenn man behauptete, daß 
man die Auflagen in einem Lande, beſonders die 
welche auf Grund und Boden, und noch mehr die 
welche auf dem Eigenthume des gemeinen Bauern 
liegen, ohne Ende vermehren könne, ohne dem 
Ackerbau zu ſchaden, und den Wohlſtand dieſer 
Claſſe zu hindern. Ein ſchimäriſches Syſtem wel⸗ 
ches alle andre Auflagen in eine einzige auf Grund 
und Boden gelegte verwandeln wollte, iſt jetzt, 
wien ich glaube, von den meiſten welche es ehedem 
veotheidigten, verlaſſen. Die Unterſuchungen 
aber welche uͤber daſſelbe angeſtellt worden ſind, 
haben deutlich gelehrt, daß es eine gewiſſe Granze 
giebt, über welche der Ertrag liegender Gruͤnde 
nicht beſchwert werden darf, ohne den Eigenthuͤ⸗ 
mer muthlos zu machen, und ihm Kraͤfte und Luſt 
zum Anbau zu benehmen. 


Was aber insbeſondere die Claſſe betrift von 
welcher ich hier rede, ſo iſt es ganz unſtreitig, daß 
von dem Unterſchiede der ſich zwiſchen dem Wohl⸗ 
ſtande der Bauern in dem einen und dem andern 
Lande Europens findet, die Größe der ihnen auf 
gelegten Abgaben, und die Art wie ſie erhoben 
werden eine der vornehmſten Urſachen ausmacht. 


Die Ungleichheit der Stände, die in die Grund⸗ 
Verfaſſung der europaͤiſchen Staaten eingewebt iſt, 
hat 
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hat es mit ſich gebracht, daß die Güter und die, 
Perſonen des Bauerſtandes gewiſſe Steuern allein 
bezahlen, von welchen die adlichen frey ſind, (wie 
dieß z. B. der Fall bey den tailles in Frankreich, 
und bey den Schock und Quatember⸗ Steuern in, 
Sachſen iſt,) oder daß doch die Steuern der er⸗ 
ſtern Art der Güter, von ihrem ganzen Ertrage 
einen größern Theil 1 „als die Steuern 
der letztern. 8 5 ni? 


Ob es gleich dem, welcher ohne Rückficht auf 
Verfaſſung, bloß aus allgemeinen Begriffen über 
die Schicklichkeit der Dinge urtheilt, unbillig vorz, 
kömmt, daß der am meiſten von ſeinem Einkom⸗ 
men abgeben ſoll, welcher am wenigſten hat; fo 
wird doch der Philoſoph der nicht neue Staaten ler- 
richten will, ſondern über die gegenwärtigen nach⸗ 
denkt, Gründe finden, dieſe Einrichtung zu ent, 
ſchuldigen, und Modificationen, wodurch fie weniger 
läftig wird. Zuerſt iſt alle Ungleichheit, auf einerley 
Art ungerecht, oder auf einerley Art gerecht. Wenn 
ein Stand vor dem andern Ehre, Neichthum, Rechte 
voraus hat: warum ſollte derſelbe uicht auch Be⸗ 
freyung von gewiſſen Abgaben voraus haben? Wenn 
die Gluͤckſeligkeit der unterſten Volks⸗Claſſe durch jene 
Beraubungen nicht verlohren geht: warum follte, fie 
nicht anch bey dieſer groͤßern Beſteurung noch be⸗ 
ſtehn können? Und nun zweytens, inſofern man 
hierbey nicht auf den Menſchen, ſondern auf die 

Art 
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Art des Eigenthums ſieht: ſo iſt klar, daß das 
mehr belaſtete um fo viel weniger werth wird; daß 
alſo nur der erſte Befiger, bey einem neuen Bes 
ſteurungsfuße verliert, jeder nachfolgende Erwer⸗ 
ber hingegen, ſich beym Kaufe nach dem was er vom 
Ertrage wird abgeben muͤſſen, richtet, und alſo 
ſein Kapital ſo gut wie jeder andre nutzt. Auf dieſe 
Weiſe werden glücklicher Weiſe, ſelbſt alte ungerech⸗ 
tigkeiten mit der Zeit gerecht. 


Alles das iſt doch nur wahr bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad. Das Bauergut, die Gartnerſtelle 
mag noch fo wohlfeil eingekauft ſeyn, wenn die 
Bewirthſchaftung derſelben, mit den darauf haften⸗ 
den Dienſten den Mann ganz beſchaͤftigt, und ihn 
doch nach Abzug deſſen was er dem Landesherrn 
und dem Gutsherrn abgeben muß, nicht ganz er⸗ 
nährt: fo iſt die Belaſtung unbillig und das Gut iſt 
zu theuer erkauft. Selbſt wenn ihm Muße zu an⸗ 
dern Arbeiten uͤbrig bleibt, aber Gelegenheit zu 
derſelben fehlt, iſt die Steuer unterdruͤckend, da 
ſie auf ſein Eigenthum gelegt iſt, und doch nicht 
aus den Früchten deſſelben bezahlt werden kan. 


Aber nicht bloß die Große der Steuer, die gewiß 
von keinem Staats⸗Verwalter anders als aus Irr⸗ 
thum und Unwiſſenheit bis zur wirklichen Unter⸗ 
druͤckung des Landmanns hinangetrieben worden, 
(denn was hätte er ſich und dem Staate auf die 

Laͤn⸗ 
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Länge ſchaͤdlicheres thun koͤnnen ?) ſondern noch viel⸗ 
mehr die Art der Erhebung derſelben iſt, was den 
Landmann zu Grunde richtet. 


Wenn wir hier unſern Staat mit dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen, den wir nun aus Neckers Werke beſſer als 
andre Staaten kennen, oder unſre jetzige Steuer⸗ 
Verfaſſung mit den vorigen Zeiten zuſammen hal⸗ 
ten; ſo finden wir vor allen Dingen den großen 
Vortheil, den eine beſtaͤndige und „Unabanbesliche 
Steuer gewährt, 


In Frankreich werden von Zeit zu Zeit, die 
Summen die jede Provinz zahlen ſoll, nach den 
vermehrten Beduͤrfniſſen der Regierung, oder nach 
der Idee die dieſe von dem vermehrten Reichthum 
der Provinz ſich macht, neu beſtimmt: und die 
Eintheilung der geforderten Summe unter die ver⸗ 
ſchiednen Diſtricte, wird den Obrigkeiten dieſer 
Diſtricte, die Eintheilung unter die Perſonen jedes 
Orts, den Obrigkeiten oder Grundherrn deſſelben 
uͤberlaſſen. Dieſe Eintheilung geſchieht nach Re 
geln, wobey aber immer viel Willküͤhrliches ſtatt 
hat. Ueberdieß muß der Einwohner, welcher 
waͤhrend der Zeit da die gemachte Eintheilung gilt, 
die Steuer zu zahlen unfaͤhig wird, von den uͤbri⸗ 
gen uͤbertragen werden, weil jeder Ort ſein Con⸗ 
tingent vollſtaͤndig liefern muß. Vor Neckers Zei⸗ 
ten konnte ein bloßer Miniſterial-⸗Befehl aus dem 
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Kriegs⸗ oder Finanz⸗Departement, die Steuer fuͤr 
eine oder die andre Provinz auf Ein Jahr b 
15 erhoͤhen. 


Eine aͤhnliche Einrichtung war in den altern 
Zeiten in den meiſten deutſchen Staaten: wo die 
Abgaben zwiſchen dem Landesfuͤrſten und den Staͤn⸗ 
den von Zeit zu Zeit durch einen Vertrag ausge⸗ 
macht, und von dieſen unter ihre Lehnsleute und 
Bauern vertheilt wurden. So klein dieſe Abgaben 
waren, ſo ſielen ſie doch auf den gemeinen Land⸗ 
mann ſehr druͤckend. 


Bey dieſer Verfaſſung namlich iſt die unge⸗ 
wißheit, in welcher der Bauer fich befindet, was 
er wird ju geben haben, eben ſo ſchlimm fuͤr ihn, 
als die Nothwendigkeit zu geben ſelbſt. Fuͤr un⸗ 
abaͤnderliche fire Ausgaben macht jeder bey Zeiten 


Anſtalt: und er findet Mittel dazu, wenn ſie nur 


nicht ganz ſein Vermoͤgen uͤberſteigen, beſonders 
wenn ſie ihm in kurzen Terminen, und immer in 
kleinen Portionen abgefordert werden. Aber un⸗ 
vorhergeſehne Forderungen ſetzen einen unbemittel⸗ 
ten Mann in Verlegenheit, auch wenn ſie nicht zu 
groß fuͤr ihn ſind; und das Willkuͤhrliche derſelben 
macht ihm auch wegen der Zukunft bange. Das 
Uebel wird wirklich von ihm ſtaͤrker gefühlt, und 
ſeine Furcht vergroͤßert es noch in der Einbildung. 


Da⸗ 
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Dazu kommt, daß eine unabanderliche Steuer 
auf Ländereyen, eine große Aufmunterung des 
Ackerbaues gewaͤhrt. Das Gut, welches zur Zeit 
der Beſteurung nach feinem damaligen Ertrage 
mit Abgaben belegt worden, giebt, wenn es von 
dem Beſitzer ſeit der Zeit durch Verbeſſerungen und 
Erweiterungen der Cultur, zu größerem Ertrage 
gebracht worden, von dieſem Zuwachſe ſo lange 
nichts ab, als die Steuer nicht erhoͤht wird. Dieß 
iſt eine billige Belohnung des Fleißes. Young, 
ein ſehr aufmerkſamer Beobachter der engliſchen 
Wir thſchaft, ſucht hierinn eine der vornehmſten 
Urſachen, warum der Ackerbau in Großbritannien 
mehr bluͤht als in Frankreich. Dort iſt die Land⸗ 
tape vor langer Zeit gemacht, und ſeit derſelben nie 
erhoͤht worden. Der fleißige und geſchickte Wirth, 
dem feine Ländereyen jetzt weit mehr Rente bringen, 
als diejenige iſt, wonach ſie beſteuert worden, giebt 
jest in der That einen kleinern, — der träge und 
unverſtaͤndige, ber. feinen Acker in dem Zuſtande 
gelaffen hat, in welchem er zur Zeit des verfertig⸗ 
ten Steuer-Cataſters war, giebt einen groͤßern 
Theil feiner Einkünfte dem Landesherrn ab. In 
Frankreich werden bey jeder neuen Verpachtung, 
oder bey jedem neuen Contracte mit den Regiſſeurs, 
alle im lesten Zeitraum urbar gemachten Brachen, 
alle vorgenommenen Verbeſſerungen mit in Rech⸗ 
nung gebracht, um die Anlage darnach zu erhoͤhen. 
Eifer und Geſchicklichkeit im Anbau, zieht hier 
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dem Land⸗Eigenthuͤmer nur eine Vermehrung fei- 
ner Laſten zu. 
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Jene Vortheile nun gewaͤhrt auch unſer Steuer⸗ 
fuß: und daß er im Ganzen gut ſey, erhellet aus 
der Leichtigkeit und Puͤnktlichkeit mit welcher er 
groͤßtentheils bezahlt wird. Den franzöſiſchen 
Bauer richtet nichts ſo ſehr zu Grunde, als die 
Executionen. Die Anzahl derer welche wegen nicht 
bezahlter Steuern jährlich ausgepfandet, denen ihr 
Vieh, ihre Acker-Geraͤthe weggenommen und vers 
kauft werden, iſt fo beträchtlich, daß uber keine 
Beſchwerde ſo oft von ihren politiſchen Schriftſtel⸗ 
lerrn geklagt, keine Scene des menſchlichen Elen⸗ 
des ſo oft von ihren Dichtern und Rednern abge⸗ 
ſchildert worden iſt. 


Dieſe Scenen ſind bey uns hoͤchſt ſelten. Die 
Bezahlung der landesherrlichen Abgaben, der 
Zwang der dabey ausgeuͤbt werden muß, richtet 
bey uns ſehr wenige Bauern zu Grunde. Ein Vor⸗ 
zug für den wir unſre Regierung ſeegnen müffen. 


Es giebt eine andre Art von Auflagen die der 
Staat vom Landmanne durch unbezahlte Dienſte 
fordert. In Frankreich werden die großen Heer⸗ 
ſtraßen auf dieſe Weiſe unterhalten. Dieß ſind die 
corvees über welche fo viel iſt geſchrieen worden. 
Und in der That ſind ſolche Auflagen immer un⸗ 
gleicher, unbeſtimmter, willkuͤhrlicher, und weil 
ſie 
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fie nicht von dem ſchon gewonnenen Gelde bezahlt 
werden, ſondern dem Menſchen Zeit, Kraͤfte und 
Mittel wodurch er ſich erſt Geld erwerben will ko⸗ 
ſten, laſtiger. Zuweilen veranlaſſen auch bey uns 
die Zeit⸗Umſtaͤnde, oder öffentliche Arbeiten und 
Anſtalten, als neu zu erbauende Feſtungen, zu re⸗ 
parivende Landesſchaden, daß ſolche Bauerdienſte 
ausgeſchrieben werden. Dieſe find allerdings im⸗ 
mer, mehr oder weniger, als laſtig anzufehn: und 
fie find nur alsdann zu billigen wenn fie unvermeid⸗ 
lich ſind. Dem Bauer der vom Ackerbau lebt, 
und dey ſie in Perſon leiſtet, find fie zu der einen 
Zeit, unter gewiſſen Umſtanden vielleicht ertrag⸗ 
lich; wenn er namlich von nothwendiger Arbeit zu 
Haufe frey iſt, und nicht durch zu weite Entfer⸗ 
nung, durch zu langen Aufenthalt, durch eine zu 
koſtbare Unterhaltung ſeiner ſelbſt geplagt wird: 
aber zu einer andern Zeit, unter andern Umſtaͤnden, 
wenn ſeine Gegenwart auf ſeinem Felde nothwen⸗ 
dig iſt, wenn er eine beträchtliche Zeit, die ihm 
nicht angerechnet wird, auf der Reiſe zu dem Orte 
der Arbeit zubringen muß, wenn er dort eine 
theure Zehrung findet, koͤnnen fie ihn in große 
Verlegenheit ſetzen, und ihm einen weſentlichen 
Schaden bringen. Und eben deßwegen weil auf 
dieſe Unterſchiede nicht Achtung gegeben werden 
kan, find folche in Natura dem Staate zu leiſtende 
Dienſte, eine unbeſtimmtere, eine ungleichere, 
und alſo eine ſchlechtere Art der Auflagen, — Der 
93 andre 
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andre Theil unſerer Landleute der, wie die Ge⸗ 


birgs⸗Einwohner, von einer Art der Induſtrie 


lebt, welche er durchaus nicht ohne ſeinen Schaden 
unterbrechen kan, muß die Arbeiter die er an ſei⸗ 
ner Stelle ſchickt, bezahlen. Bey dieſem wird al⸗ 
ſo jener Frohndienſt zu einer wirklichen Geldabga⸗ 
be; aber es iſt eine unerwartete, oft eine anſehnli⸗ 
che, und kan in der Oekonomie eines gemeinen We⸗ 
bers eine nicht geringe Zerruͤttung machen. 


Noch will ich eine Bemerkung hinzufuͤgen, die 
wenigſtens Mitleiden und Nachſicht gegen den 
Bauern rege machen kan. Immer wird gegen ihn 
das Alterthum der Rechte angefuͤhrt: er kan, ſagt 
man, dieß thun, er kan dieß geben; denn er hat 
es von je her gethan und gegeben. Aber man be⸗ 
denkt nicht, daß ſein Zuſtand im Ganzen in den 
neuern Zeiten wirklich beſchwerter geworden, weil 
er nun zwey Herrn zugleich dienen ſoll. Zu der Zeit, 
als der Adel feine Herrſchaft über den auf feinen 
Gütern ſich anſetzenden oder daſelbſt ſchon angeſeſ⸗ 
ſenen Bauer gründete, und die Bedingungen der; 
ſelben feſtſetzte, war jener beynah der einzige Ober⸗ 
herr des letztern. Der Zuſammenhang beyder mit 
dem Staate und mit dem Regenten deſſelben war 
geringe; eben ſo geringe waren die Forderungen 
welche der Landesherr an den Bauer machte. 
Nachdem, zu großem Gluͤcke aller Theile, ſich die 


Unabhaͤngigkeit dieſer kleinen Souveraͤns verrin⸗ 


gert, 
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gert, die Macht der großen Monarchien vermehrt hat, 
und alle, Gutsherrn und Bauern, ihre gemeinſchaft⸗ 
liche Unterordnung unter einen oberſten Regenten 

färfer zu fuͤhlen angefangen: ſeitdem ſind auch die 

Beduͤrfniſſe der Staaten, find auch die Beytraͤge ge⸗ 

wachſen, die von dem geringſten Unterthan, zu Be⸗ 
ſtreitung derſelben gefordert werden. In dieſem neuen 
Verhaͤltniſſe hat alſo der Bauer auch neue Laſten zu 

tragen bekommen. Sollte nun ſein altes Verhaͤltniß 

gegen ſeinen unmittelbaren Herrn, (was Dienſte und 
Abgaben betrift,) ganz ungeaͤndert bleiben: fo würde 

er in Abſicht feines Nahrungsſtands weit ſchlimmer 
dran ſeyn, als ſein mehr knechtiſcher Vorfahr vor 
etlichen hundert Jahren. Es iſt wahr daß die Noth⸗ 

wendigkeit ſelbſt den Fleiß vermehrt hat. Aber 
bey Beſitzungen von ſo geringem Umfange, kan 
derſelbe nicht ſich ins Unendliche erweitern. 


Was die Rechtspflege, das zweyte der oben 
angezeigten Stuͤcke betrift, welches ich beruͤhren 
wollte, ſo ſollte bey derſelben, nach ihren weſentli⸗ 
chen Regeln, gar keine Ruͤckſicht auf den Stand 
der Perſonen genommen werden. Sie iſt unter 
allen Zweigen der hoͤchſten Gewalt, am unbieg⸗ 
ſamſten, und ſoll es nach ihrer Natur und Abſicht 
ſeyn. Es iſt bey derfelben vom Eigenthum, nicht 
von Gluͤckſeligkeit die Rede: es koͤmmt alfo nicht in 
Betrachtung, ob der eine Theil aͤrmer, elender, 
ungluͤcklicher iſt; er muß doch verlieren was ihm 
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nicht gehoͤrt, es muß ihm abgeſprochen werden was 
er nicht zu fordern hat. Es iſt bey derſelben nur 
von Beweiſen, von Ueberzeugung des Verſtandes 
des Richters, die Rede: und Zuneigung, Wohl⸗ 
wollen, ſelbſt Mitleiden, fo billig dieſe Empfin⸗ 
dungen uͤbrigens ſeyn mögen, ſollen keinen Einfluß 
auf ihn haben. 


Dieß iſt die ſtrenge Wahrheit. Eine Folge 
davon ſcheint zu ſeyn, daß der Regent in dieſer 
Abſicht gar keine beſondre Pflicht gegen den Bauer 
haben koͤnne; daß Machtſpruͤche zu ſeinem Beſten 
eben ſowohl eine Verletzung der landes herrlichen 
Pflichten ſind, als Machtſpruͤche zu Unterdruͤckung 
deſſelben: mit einem Worte, daß wenn man von 
dem Eigenthuͤmlichen des Bauern, und dem Eis 
genthümlichen feines Verhaͤltniſſes mit dem Landes: 
herrn redet, man vom Rechte und dem Richter⸗ 

Amte ganz ſchweigen muͤſſe. 


Demohnerachtet, wenn wir uns fuͤr einen Au⸗ 
genblick in die Stelle des Regenten ſelbſt ſtellen, 
und nun dieſes ganze große Schauſpiel des buͤrger⸗ 
lichen Lebens, und alle darinn auftretenden Perſo⸗ ! 
1 nen, — Unterobrigkeiten, Richter, Grundberrn, 
Bauern, — gleichſam als von einer Hoͤhe an⸗ 
ſchauen, einer Hoͤhe, in welcher wir ſie zwar nicht 
genau beobachten, aber doch beſſer, als auf einem 
niedrigern Standpunkte, in ihrer Verbindung, übers 
e ſehen 
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ſehen konnen: ſo werden wir gewiß, wenn wir ein 
gutes füͤhlbares Herz haben, zu folgenden Betrach⸗ 
tungen veranlaſſet werden. 


„Der gemeine Bauer iſt im Grunde ein armes 
Geſchoͤpf. Er kan nicht viel verlieren, nicht oft 
unrecht leiden, oder er geht zu Grunde. Thut er 
Unrecht, fordert er etwas unbilliges: ſo entzieht er 
ſeinem Herrn immer nur einen Theil, oft einen ſehr 
geringen Theil ſeines Vermoͤgens. Es iſt billig, 
daß ich, Regent, uͤber die Gerechtigkeit die dem 
Bauer wiederfahren ſoll, noch genauer wache als 
über die welche er zu leiſten hat.“ 


„Ferner, der Edelmann, der Herr des Bauern, 
iſt ein Mann vom Stande; er ſteht in vielfachen 
Verbindungen, beſonders mit den Richtern, den 
Obrigkeitlichen Perſonen, den Gliedern der Unter⸗ 
regierungen, die großen Theils aus ſeinem Stan⸗ 
de genommen ſind, — endlich ſelbſt mit den erſten 
Dienern des Staats und mit den Lieblingen des 
Fuͤrſten: der Bauer kennt niemanden, hat keinen 
angeſehnen Mann weder zum Anverwandten noch 
Freunde. Jener hat Verſtand, Erziehung, Kennt⸗ 
niſſe, und kan ſeine Rechte und Gruͤnde ins beſte 
Licht ſetzen: dieſer iſt dumm, er kan mit der Spra⸗ 
che nicht fort; ſein Vortrag iſt allen Perſonen aus 
den höͤhern Ständen, unverftändlich oder unange⸗ 
nehm. Ich Regent alſo, der für alle meine Un⸗ 
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terthanen ſorgen ſoll, muß für den Verlaſſenen, 
von Verbindungen, Goͤnnern entblößten, für den 
Unwiſſenden, fuͤr den Unberedten noch etwas mehr 
ſorgen.“ ‘ 


„Endlich, alle andre Stände; “würden; wir, 
in der Stelle des Regenten, ferner ſagen ), haben 
zu mir einen Zutritt auf die eine oder die andre 
Weiſe: ihnen mein Wohlwollen, meine Fuͤrſorge 
zu bezeugen, habe ich hundert Wege. Ich ver⸗ 
ſammele den Adel an meinem Hofe, und laſſe ihn 
an dem Glanze und den Vergnuͤgungen deſſelben 
Theil nehmen; ich beſetze mit Perſonen ſeines Stan⸗ 
des die vornehmſten Aemter meines Staats, und 
eigne ihm dadurch die groͤßte Ehre und die reichſten 
Einkünfte zu, welche in der Monarchie zu erhalten 
ſind. Dem Adel gehören ausſchließungsweiſe alle 
Befehlshaberſtellen meiner Armee; und kaum kan 
die groͤßte Tapferkeit und das leuchtendſte Verdienſt 
des Soldaten der aus dem Buͤrger⸗ oder Bauern⸗ 
ſtand iſt, die eiſerne Scheidewand durchbrechen, 
die ihn von allen Anfprüchen auf militaͤriſche Be 
förderung ausſchließt. Für den Kaufmann und 
Nahrungsſtand ſorge ich durch Geſetze: ich ſchließe 
für ihn Tractaten; ich fuͤhre fir ihn ſogar Krieges 
ich belohne, ich ehre auch aus dieſer Claſſe die In⸗ 
dividua die ſich auszeichnen. — Aber was kan ich 
fuͤr den armen Bauer thun? Ihrer ſind zu viele, 
als daß ich fuͤr jeden insbeſondre die mindeſte 
Sorg⸗ 
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Sorgfalt zu Vermehrung ſeines Wohls anwenden 
könnte. Den Ackerbau zu befördern, und den Gen 
winſt welchen er bringen ſoll zu vergrößern, ſteht, 
inſofern dieſes durch Anſtalten von mir unmittelbar 
geſchehen fol, weniger in meiner Gewalt, als dem 
Flor der Stadt⸗Gewerbe zu befördern. — Dem⸗ 
ohnerachtet iſt mir dieſe Claſſe des gemeinen Land⸗ 
manns ſo nothwendig, und ſie thut ſo viel fün mich! 
Für den kleinſten Sold, ohne Hofnung von Ehre 
oder Belohnung, wagt ſie fuͤr mich ihr Leben, ih⸗ 
re Geſundheit, und unterwirft ſich dem haͤrteſten 
militaͤriſchen Zwange. Sie giebt von ihrem klei⸗ 
nen Erwerbe mir beſtaͤndig einen Theil ab, und 
fuͤllt dadurch meine Schatzkammer. Die Liebe und, 
Treue derſelben iſt die Vormauer meines Reichsz 
auf ihrem Muthe beruht die Sicherheit meiner 
Wuͤrde und mein Einfluß in andre Staaten. Es 
bleibt mir demnach nichts uͤbrig um dieſen Bauer 
den ich nicht kenne, dem ich nie etwas Gutes er⸗ 
wieſen habe, zu gewinnen, als daß ich ihn uͤber⸗ 
zeuge, daß ich für feinen Stand Achtung, und ihm zu 
helfen wenigſtens den guten Willen habe. Und dieß 
kan ich nicht anders als wenn ich ſeine Klagen, auch 
feine ungerechten Klagen anhöre, und mich nicht fo 
leicht ermuͤden laſſe ſie auch wiederholt anzuhören. 
In der Eigenſchaft eines Richters nähere ich mich 
dieſem Stande am meiſten. Meine Pflicht und 
mein Vortheil erbeiſcht es, daß ich dieſe Gelegen⸗ 
heit nutze, ihm den falſchen Wahn zu benehmen, 

den 
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den er aus meinem übrigen Betragen faſſen koͤnnte, 
als wenn ich ſeine Herrn und die welche uͤber ihn 
find, nur allein liebte und meiner Fuͤrſorge wuͤr⸗ 
digte, ihn aber fuͤr nichts, für ein ganz unbedeu⸗ 
tendes Weſen hielte, deſſen Wohl und Wehe in kei⸗ 
ne Betrachtung kaͤme.“ 


„Und in der That, wo kan der Schaden der 


groͤßte ſeyn? Geſetzt ich werde von dem gemeinen 


Manne hintergangen, ich eile zu geſchwinde ſeine 
Klagen zu ſtillen: geſetzt ich unterſtuͤtze ungegruͤn⸗ 
dete Forderungen deſſelben. Aber werden nicht 
hundert Stimmen der anſehnlichſten im Volke fich 
erheben mich deſſen zu belehren? Werde ich nicht 
bald von meinem Jrrthume überzeugt werden, und 
wenn ich auch dieſen Fehltritt nicht mehr zuruͤck⸗ 
nehmen kan, doch abgehalten werden, neue zu 
machen? Aber nun betrachte man den entgegenge⸗ 
ſetzten Fall. Geſetzt ich wieſe alle die aus der 
ſchwaͤchſten und unterſten Claſſe welche ſich an mich 
wenden, ab, ich wäre taub gegen ihre Klagen, 
oder zum voraus ſchon geneigt ihren Gegnern Recht 
zu geben: wuͤrden die Ungerechtigkeiten die alsdann 
vorgiengen, nicht viel druͤckender ſeyn, würden fie 
mir nicht ewig verſchwiegen bleiben, es ſey dann 
daß ich ſie durch Aufruhr und Tumult kennen lern⸗ 
te? Und wenn es zu dieſem Aeußerſten nicht kame, 
wuͤrde ich mir nicht, bey der allgemeinen Stille, 
welche Deſpotismus und Sklaverey verbreitete, 

ein⸗ 
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einbilden, die Gluͤckſeligkeit meiner Völker wäre 
auf ihrem Gipfel?“ g 


So denkt der gute Regent: ſo hat unſer Koͤnig 
gedacht. Es iſt wirklich ein Glück für den Schrift: 
ſteller in Preußiſchen Staaten, daß er in Abſicht 
vieler Punkte der Staatswirthſchaft, indem er im 
allgemeinen unterſucht, was geſchehen ſoll, auf 
diejenigen Regeln trift, welche bey dem Betragen, 
wenigſtens bey den Geſinnungen feines Fuͤrſten zum 
Grunde liegen. 


Das alfo werden Menſchenfreunde und Freunde 
des gemeinen Mannes leicht eingeſtehn, daß, wenn 
es fuͤr einen Menſchen der das oberſte Richter⸗Amt 
ein einem Lande verwaltet, unmoͤglich iſt, die 
Waage der Gerechtigkeit ſo in der Hand zu halten, 
daß die Zunge nicht um einen Grad auf die eine 
oder die andre Seite ausſchweife, es beſſer ſey, ſie 
neige ſich auf die Seite der Geringen, der Niedri⸗ 
gen, der Armen im Volke, als auf die der Maͤch⸗ 
tigen, der Großen, der Reichen. 


Demohnerachtet verblendet mich mein eignes 
Mitleiden mit dem Schickſale des gemeinen Man⸗ 
nes nicht ſo ſehr, daß ich nicht einſehe, es ſey hier 
eine gewiſſe Graͤnze, die nicht uͤberſchritten werden 
kan, ohne den Staat zu zerruͤtten, — ohne die 
nöthige Unterordnung, oder doch die einmal einge⸗ 
führte Unterordnung der Staͤnde zu ſchwächen, 


und 
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und ohne dem Anfehn der Unterregierungen Eins 
trag zu thun. 


Der Fuͤrſt muß ſeine Richterſtuͤhle, ſeine obrig⸗ 
keitlichen Aemter mit tüchtigen Maͤnnern beſetzen, 
und dann zu denſelben ein gewiſſes Zutrauen haben. 
Zwar nicht ein ſolches, daß er nicht glaubte, dieſe 
Richter, dieſe obrigkeitliche Perſonen waͤren immer 
noch Menſchen, und allen den Einfügen ausgeſetzt, 
allen den Leidenſchaften unterworfen, welche Perſo⸗ 
nen ihres Standes und ihrer Lage, eigen zu ſeyn 

pflegen: aber doch ein ſolches, daß Ausſpruͤche, in 
welchen mehrere dieſer Collegien uͤbereinkommen, 
Für gültig angenommen werden koͤnnen; aber doch 
ein ſolches, daß die klaͤrſten Beweiſe erfordert wer⸗ 
den, um ein ganzes Tribunal einer vorſaͤtzlichen 
Ungerechtigkeit zu beſchuldigen. 


Dieſes Zutrauen zu ſeinen Beamten, zu den 
Unterregierungen und deren Gliedern, muß den 
Fauͤrſten nicht abhalten, auch den gegen fie von 
dem gemeinen Manne geführten Beſchwerden, in 
Sachen die ihm noch unbekannt find‘, ein offenes 
Ohr zu leihn, und uͤberhaupt letzterm den Zutritt 
zu ſich fo leicht als möglich zu machen. Aber es muß 
ihn abhalten, wenn neue Unterſuchungen die alte 
Sentenz beſtaͤtiget haben, der Vollziehung derſel⸗ 
ben in den Weg zu treten: es muß ihn bewegen, 
diejenigen, deren Klagen als ungerecht bewieſen 
ſind, — die welche gegen ihre Obrigkeit erweislich 
fal⸗ 
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falſche Beſchuldigungen angebracht haben, exem⸗ 
plariſch zu beſtrafen. 


Geſchaͤhe dieſes nicht, fo würde die Ungewiß⸗ 
heit und Unſchluͤßigkeit in welche die Richter gera⸗ 
then könnten, ob fie dem was fie den Geſetzen ſchul⸗ 
dig ſind, oder dem was ſie dem Willen und der 
Neigung ihres Landesherrn gemäß glauben, folgen 
ſollen, der Gerechtigkeit groͤßern Schaden thun, 
als der Nepotismus der Richter, oder ihre Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Schickſal des gemeinen Man⸗ 
nes thun könnte, 


Das dritte Stuͤck, wovon ich noch zu reden 
habe, iſt die Erziehung und der Unterricht des 
Landmanns. 


Vor allen Dingen muß erſt ausgemacht wer⸗ 
den, ob der Regent etwas nuͤt liches thue, wenn er 
fuͤr dieſe Erziehung Sorge trägt, oder fie zu ver⸗ 
beſſern ſucht. : 


Daß der Bauer ſo gut wie alle andern Men⸗ 
ſchen durch Begriffe, durch Vorſtellungen regiert 
wird, und daß wenn dieſe Begriffe richtiger, wenn die 
Grundſaͤtze wornach er handelt wahrer, die Bewe⸗ 
gungs⸗Gruͤnde die ihn treiben, reiner find, feine 
Handlungen beſſer ſeyn muͤſſen, daran zweifelt in 
der Theorie niemand. Aber daran zweifelt man, 
ob dieß durch ſolche Anſtalten, wie fie von Men- 
ſchen, und für dieſen Stand gemacht werden kön⸗ 
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nen, zu erhalten ſtehe. Wird wohl die Erkentni ß, 
welche man dem Bauer in der Schule verſchaffen 
kan, von der Art ſeyn, daß ſie auf ſeinen Willen 
Einfluß zur Beſſerung habe? Kan bey ungebeſſer⸗ 
tem Willen, vermehrte Kentniß nicht ein Werk⸗ 
zeug, und eben deswegen auch eine Verſuchung zum 
Boͤſen werden? Können endlich verfeinerte Empfin⸗ 
dungen, erweiterte Begriffe mit grober Arbeit, und 
einer dürftigen Lebensart beſtehn? Das find die 
Fragen die hier beantwort werden muͤſſen. 


Es wird in unſern Tagen mehr als jemals von 
der Aufklaͤrung des gemeinen Mannes geredet und 
geſchrieben. Aber die Mepnungen daruͤber ſind 
noch bis jetzt ſehr getheilt. Die Gelehrten, und 
die oberſten Regierer der Volker, die in einer ge⸗ 
wiffen Entfernung von dem gemeinen Manne leben, 
halten dieſe Aufklärung faſt durchaus für nützlich. 
Die Gutsbeſitzer, und die Magiſtratsperſonen un⸗ 
ter welchen der Bauer unmittelbar ſteht, find groſ⸗ 
ſen Theils der entgegengeſetzten Meynung. Wel⸗ 
chen von beyden ſoll man trauen? Die letztern ha⸗ 
ben die Erfahrung für ſich, die ſicherſte Fuͤhrerin 
in allen praktiſchen Sachen: aber fie find dafür 
mehrern Leidenſchaften unterworfen, die eben ſo⸗ 
wohl irre führen koͤnnen. Sie ſehen allerdings mit 
Augen, wie der gemeine Mann iſt: aber ſie urthei⸗ 
len bloß nach dem was er in Abſicht auf ſie iſt, 
und verlangen nichts weiter als daß er ihnen moͤg⸗ 
lichſt 
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lichſt nuͤtzich, und daß er ihnen gehorſam ſey: 
Jene erſteren betrachten die Sache mit einem von 
veidenſchaften unbefangenen Gemuͤthe; ihr Eigen⸗ 
nutz kan ſie nicht irre fuͤhren; aber ihr Mangel von 
Erfahrung kan ſie viele kleine Umſtaͤnde uͤberſehen 
laſſen, wodurch ihre in der Theorie richtigen Saͤtze 
in der Anwendung auf die wirkliche Welt uubrauch⸗ 
bar werden. 1 


Die weiche die Aufklärung Verben ſagen, 
und mit Recht: daß man die groͤbſten Aus ſchwet⸗ 
fungen des gemeinen Mannes, und von Zeit zu Zeit 
auch die fuͤrchterlichſten Rebellionen immer in den 
Landern und Perioden geſehen habe, wo der Bauer 
der duͤmmſte und roheſte geweſen iſt; daß es zwar 
auch da oft lange Zwiſchenraͤume der Ruhe gegeben 
habe, waͤhrend welcher der bis zum Thier ernie⸗ 
drigte Bauer, auch unterwuͤrfig wie das Thier, und 
zu einem knechtiſchen Gehorſam bereit habe ſeyn 
koͤnnen; daß aber dadurch weder die Abſicht ſeines 
Grundherrn erreicht worden ſey, als der von ihm 
auch einen geſchickten und uͤberlegten Dienſt, — 
der auch emſige Arbeit verlangt, (zwey Sachen de⸗ 
ren keine bey einer ſolchen Unterdruͤckung aller 
Seelenkraͤfte zu erhalten ſteht.) — noch weniger 
die Abſicht des Landesherrn, welcher tapfere Ver⸗ 
theidiger und fleißige Anbauer ſeiner Länder zu ha⸗ 
ben wuͤnſcht, und am wenigſten die Abſicht des 
Schoͤpfers, dem es um glückliche Menſchen zu 

M thun, 
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thun, — und dem der Geiſt des Bauern ſo wich⸗ 
tig als der Geiſt des Fuͤrſten iſt. Sie ſagen, daß 
unmoglich die Menſchen, und alſo eben fo wenig die 
Bauern, boshafter und ſchlimmer werden könnten; 
wenn fie richtigere Begriffe von Gott, von inren 
Pflichten und von der Gluͤrsſeligkeit hatten; daß 
fie unmöglich ſchlechtere Arbeiter werden könnten, 
wenn ſie zum Nachdenken faͤhiger, und mit einigen 
auf ihren Beruf ſich beziehenden Kentniſſen, verſe⸗ 
hen waͤren; daß ſie hingegen einer jeden morali⸗ 
ſchen Einwirkung von Seiten ihrer Herren und der 
Obrigkeit ganz unempfaͤnglich bleiben, wenn ſie 
nicht, Vorſtellungen und Gründe zu faſſen, und die 
Ermahnungen der Weiſern oder ihrer Vorgeſetzten 
zu verſtehen und zu uͤberlegen, im Stande ſind. 
Sie ſagen endlich, daß auch ſie Erfahrungen anzu⸗ 
führen hätten, indem es ausgemacht ſey, daß man 
es bey den Einwohnern eines Dorfs ſehr gewahr 
werde, was fuͤr einen Prediger ſie haben; und daß 
ſich diejenigen Gemeinden nach der Regel allemal 
an Sittlichkeit auszeichnen, wo ein vernuͤnftiger 
und exemplariſcher Geiſtlicher, ſich ernſthaft mit 
ihrem Unterrichte beſchaͤftigt, indeß er ihnen durch 
fein Beyſpiel Hochachtung einflößt, und fie durch 
fein liebreiches Betragen an ſich zieht. 


Die andre Parthey, welche dem Nutzen der 
groͤßern Aufklaͤrung des Bauern widerſpricht, zu 
welcher ſich ſehr viele der Guts herrn geſellen, führe 
dagegen 
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dagegen einige nicht weniger erhebliche Gruͤnde an. 
Unſre Väter. und Vorfahren, ſagen fie, haben nie⸗ 
mals mit ihren Unterthanen im Streite gelebt, da 
die letztern weder leſen noch ſchreiben konten: das 
Feld iſt deswegen nichts ſchlechter angebaut wor⸗ 
den, und die Sitten ſind unſtreitig reiner geweſen. 
Jetzt können viele unſrer Bauern nicht nur dieſes 
ſondern auch noch dazu rechnen; es giebt deren 
welche anfangen Bücher zu leſen: aber find fie des⸗ 
wegen beſſer? gehen weniger Aus ſchweifungen un⸗ 
ter ihnen vor? ſind ſie gehorſamere Unterthanen 
oder beſſere Wirthe? Umgekehrt: die Sitten haben 
ſich augenſcheinlich verſchlimmert, und die Herr 
ſchaften haben weit mehr Muͤhe ihre Unterthanen 
in Ordnung zu halten. Unterſucht man, welches 
die Aufwiegler in den Doͤrfern, welches die Ver⸗ 
führer des Volks ſind: ſo findet man ſie grade un⸗ 
ter denjenigen, die am meiſten in der Schule gelernt 
haben, die ſich etwas auf ihre vermeynte Weisheit 
zu Gute thun, und die, wenn ſie Unfug machen wol⸗ 
len, nur mehr Mittel dazu in Haͤnden haben. Noch 
jetzt iſt der ehrlichſte Bauer immer der duͤmmſte, 
der unwiſſendſte. Was der Gutsherr, ſetzen ſie 
hinzu, auf ſeinem Hofe bemerkt, das findet der Offi⸗ 
cier auf dem Exercierplatze und ſelbſt im Felde. 
Der roheſte, unwiſſendſte Bauer wird der beſte 
Soldat. Denn er laͤßt ſich wie eine Maſchine ab⸗ 
richten, und wenn er ſo abgerichtet iſt, ſo kan man 
ſich auf ihn verlaſſen. 2 
l M 2 Zwey 
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Zwey Partheyen, die aus ſo verfchiebenen Ge 
ſichtspunkten den Gegenſtand anſehn, werden nie 
zu völliger Uebereinſtimmnng gebracht werden koͤn⸗ 
nen. Aber von beyden werden diejenigen welchen 
es um Wahrheit zu thun iſt, ſich den Weg zur Ver⸗ 
einigung dadurch bahnen, daß ſie vor allen Dingen 
ausmachen was Aufklaͤrung ſey. 


Richtigere moraliſche und religioͤſe Begriffe ma⸗ 
chen unſtreitig den einen Theil davon aus: und 
Kentniſſe und Geſchicklichkeiten andrer Art, zu wel⸗ 
chen das Lefen, Schreiben und Rechnen die Grund: 
lage iſt, koͤnnen als der zweyte Theil betrachtet 
werden. Faſt niemand, der es nicht überhaupt für 
gleichguͤltig anſieht, wie Menſchen beſchaffen ſind, 
wird die erſte Art der Aufklarung misbilligen: nur 
viele werden ſie fuͤr unmoͤglich halten. Das ver⸗ 
meynte Schaͤdliche hingegen liegt in dem zweyten 
Theile, grade demjenigen, welcher am leichteſten zu 
erhalten ſteht. 


Aber zuerſt fragt ſich, koͤnnen die beyden Arten 
der Aufklaͤrung, die welche zur Beſſerung des Men⸗ 
ſchen fuͤhren ſoll, und die welche nur ſeine Geſchick⸗ 
lichkeiten und ſeine Kentniſſe vermehrt, von einan⸗ 
der getrennt werden? Giebt es fuͤr Menſchen einen 
Weg zum Herzen andrer als durch den Verſtand, 
zu Veraͤndrung ihrer Sitten, als durch Vermeh⸗ 


rung ihrer Einſichten? Und kan hinwiederum der 


Verſtand in wichtigen Wahrheiten unterrichtet wer⸗ 
den, 
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den, wenn nicht gewiſſe Elementarkenntniſſe dem 
Menſchen beygebracht worden ſind? 


Zum andern, iſt ein zufälliger Schade, der aus 
vermehrten Kentniſſen Eines boͤſen Menſchen ent⸗ 
ſteht, ein hinlaͤnglicher Grund, eine ganze Claſſe 
von Menſchen der großen Vortheile zu berauben, 
die fie aus dem ihr ertheilten Unterrichte ziehn wuͤr⸗ 
de? Sollen die Guten die Mittel wodurch ſie gluͤck⸗ 
licher werden können, nicht in die Haͤnde bekommen, 
damit Boͤſe keinen Mißbrauch davon machen? 


Was jenen Zuſammenhang betrift, ſo iſt der⸗ 
ſelbe ausgemacht und augenſcheinlich. 

Ob das Leſenlernen fuͤr den gemeinen Bauer 
nützlich ſey, iſt bey uns vielleicht keine Frage mehr, 
da der Unterricht darinn ziemlich allgemein einge⸗ 
führe iſt. Aber wenn dennoch jemand zweifelte, ob 
der Bauer das Leſen, zu irgend einem moraliſchen 
Zwecke nutzen koͤnne, oder ob es ihm dazu nothwen⸗ 
dig ſey, der bedenke nur, daß der muͤndliche Unter⸗ 
richt welchen der Bauer in feiner Jugend bekommt, 
wenn er vollkommen gut waͤre, und weder ergänzt 
noch verbeſſert werden duͤrſte, doch im Gedaͤchtniſſe 
aufgefriſcht werden müßte, und daß dieſes nicht beſ⸗ 
ſer als durchs Leſen geſchehen kan. Iſt jener Un⸗ 
richt hingegen, wie gemeiniglich der Fall iſt, fehlecht, 
ſo hat der Bauer, wenn er nichts liest, kein Mittel 
das Verſäumte nachzuholen. Es iſt wahr, die Re⸗ 
ligionsvortraͤge in den Gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
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lungen ſollen dieſes Mittel ſeyn; ſie ſind beſtimmt 
den jugendlichen Unterricht beym gemeinen Manne 
zu wiederholen, zu verbeſſern und weiter zu führen. 
Aber die Aufmerkſamkeit auf eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende Rede, und das Verſtehen derſelben wird de⸗ 
nen faſt unmoͤglich, die nicht ſchon der Sprache 
und des Vortrags, fo wie fie zu dem Unterrichte 
in allgemeinen Wahrheiten gehören, durch das Le⸗ 
ſen gewohnt worden ſind. 


Es iſt nicht ſchwer den Unterricht in den uͤbri⸗ 
gen obengenannten Stücken zu rechtfertigen. Wenn 
der Bauer ſoll von ſolchen Vorurtheilen befreyt 
werden, die ihn zu unrechten Handlungen fuͤhren, 
oder mit denjenigen Begriffen verſehen werden, die 
feine Tugend ſtaͤrken und feine Zufriedenheit befoͤr⸗ 
dern: ſo muß er vor allen Dingen zum vernünftis 
gen Nachdenken gewöhnt ſeyn. Das moraliſche 
Nachdenken betrift unſichtbare Gegenſtaͤnde. Da⸗ 
mit kan aber unmöglich der Anfang der Uebung ge⸗ 
macht werden. Es muß alſo der Verſtand des 
jungen Bauern, wenn er jemals fähig werden ſoll, 
ſich ſelbſt und feine Pflichten gehörig kennen zu ler⸗ 
nen, zuvor mit andern, leichtern, und auf ſichtbare 
Gegenſtaͤnde ſich beziehenden Studien, zum Ge: 
brauch ſeiner Verſtandskraͤfte angeleitet worden 
ſeyn. Dazu giebt nun Schreiben und Rechnen die 
erſte und bequemſte Gelegenheit. Wenn beydes 
auf die rechte Art getrieben wird, und wenn dieſe 
Uebun⸗ 
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Uebungen mit einigen Kenntniſſen die ſich auf die 
koͤrperliche Welt und das geſellſchaftliche Leben bez 
ziehn, verbunden werden: fo iſt klar, daß man als⸗ 
dann den natürlichſten Gang nimmt, um die noch 
ganz leere und unthaͤtige Seele zu den hoͤhern und 
ſchwerern Betrachtungen zu führen, welche die Mo⸗ 
ral fordert. 


Religion, glaubt man gemeiniglich, ſey das ein⸗ 
zige, was dem Bauern gelehrt werden duͤrfe. Aber 
es wird niemals moͤglich ſeyn, einen guten Reli⸗ 
gionsunterricht zu geben, wenn man den Unterricht 
lediglich auf die Religion einſchrankt. Erſtlich, 
man kan Gott nur durch die Natur erkennen ler⸗ 
nen: — und ohne einige Anleitung, die Spuren 
von Weisheit und Güte in der Einrichtung der 
Dinge aufzuſuchen, wird man ſich nie wuͤrdige 
Begriffe, ja man wird ſich nie irgend einen wahren 
Begriff von ihrem Urheber machen. Zweytens, 
die Betrachtungen unfichtbarer und geiſtiger Ge⸗ 
genffände find die ſchwerſten. Diejenigen alſo, 
welche nicht zuvor an ſichtbaren gelernt haben, ihre 
Vorſtellungen deutlich zu machen, den Zuſammen⸗ 
hang von Gründen mit ihren Folgen einzuſehen, 
werden uͤber das was Gott und ihre Seele angeht, 
entweder bloß unverſtandne Worte andern nachzu⸗ 
ſprechen ſich begnügen müffen, oder wenn ſie ſich 
weiter wagen wollen, in Gefahr feyn, in Schwär: 
mereyen und Thorheiten zu gerathen. 
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Die Erfahrungen, nach welchen man obige 
Frage, (uͤber den Nutzen der Aufklärung) entſchei⸗ 
den will, muͤſſen nicht von den Beyſpielen einzelner 
Perſonen, ſondern von ganzen Gemeinden und Pro⸗ 
vinzen hergenommen werden. Wo ſind denn aber 
diejenigen, wo der Unterricht, und mit ihm die 
Aufklärung des gemeinen Mannes ſchon fo weit ge⸗ 
diehen und ſo allgemein waͤre, daß man Gelegenheit 
gehabt haͤtte, die Wirkungen zu beobachten, welche 
dieſe Veraͤndrung auf Sitten, Beſchaͤftigung und 
Fleiß dieſer Claſſe von Menſchen thun wird?  ' 


Sehen wir auf diejenigen Verſchiedenheiten, 
welche in dieſer Abſicht vorhanden ſind: ſo finden 
wir uns zu keinem ſo nachtheiligen Ausſpruche ge⸗ 
gen die Aufklärung berechtigt. Wir haben in 
Deutſchland Provinzen, worinn das Leſen, Schrei⸗ 
ben und Rechnen ſchon ſeit ein paar Geſchlechtern 
eingefuͤhrt, andre wo es etwas ſeltnes iſt. Es giebt 
Gegenden und Gemeinden, wo die Bauern aufge⸗ 
weckter, kluͤger, verfeinerter, — andre wo ſie duͤm⸗ 
mer und unwiſſender ſind. Aber ſind dort die 
Bauern weniger Bauern geblieben? Sind allge⸗ 
meine Unruhen entſtanden? ſind die Klagen der 
Herrſchaften im ganzen größer ? Keinesweges. 


Selbſt in unſerm Schleſien wer ſieht nicht 
allenthalben Sittlichkeit, und Fleiß und Woblſtand 
mit dem Grade der Kentniß und der Guͤte der Er⸗ 
ziehung, in Verhaͤltnif. Wer wünſcht nicht, es 
fen 
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ſey bloß als Einwohner oder als Eigenthuͤmer, lie⸗ 
ber in einem unſrer Gebuͤrgs-Doͤrfer, als unter 
den Oberſchleſiſchen Leibeignen zu leben, und gewiß 
iſt das Leſen, Schreiben und Nachdenken nirgends 
ſo zu Hauſe als in den erſtern. Dieſe vernuͤnftigen 
Bergeinwohner haben hin und wieder einen un⸗ 
ruhigern Geiſt bewieſen, ſind ungeſtuͤmer in ihren 
Forderungen, und hartnaͤckiger in deren Behaup⸗ 
tung geweſen als ihre einfaltigern Nachbarn im 
platten Lande. — Aber wuͤrde man nicht, wenn 
man dieß der Aufklaͤrung Schuld geben wollte, 
zwey Dinge die beyſammen ſind, mit Dingen die 
ſich als Urſache und Wirkung auf einander beziehn, 
verwechſeln? Wenn die beſſern Einſichten jener 
Auſſaͤtzigen, (vorausgeſetzt daß man ihnen wirklich 
dieſen Vorzug zugeſtehen könne,) fie nicht vor den 
Ausſchweifungen deren fie ſich ſchuldig gemacht, be⸗ 
wahren konten; ſo haben ſie auch gewiß nichts dazu 
beygetragen. Leidenſchaften werden in jedem Zu⸗ 
ſtande des Menſchen und ins beſondere des Bauern 
ſtatt finden; keine Aufklaͤrung kan ihn vor perio⸗ 
diſchen Ausſchweifungen wozu dieſelben verleiten 
ſchuͤtzen. Ja, es iſt richtig, daß, wenn ſie einmal 
rege geworden, der Verſtand und die Einſicht 
ſelbſt, ihnen Nahrung und größere Dauer geben 
kan, indem ſie ihnen neue Mittel zur Befriedigung 
verſchaft. Aber Leidenſchaften ſind doch immer 
nur voruͤbergehende Bewegungen der Seele. Wenn 
man von dem Nutzen einer bleibenden Eigenſchaft 
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des Menſchen, dergleichen die Aufflarung iſt, — 
wenn man von dem Nutzen dauerhafter Anſtalten, 
durch welche dieſe Eigenſchaft dem Menſchen mit⸗ 
getheilt oder in ihm ausgebildet werden ſoll, zu 
welchen Anſtalten die Erziehung gehöre, — urthei⸗ 
len will: ſo muß man ebenfalls nur ſolche Wir⸗ 
kungen jener Eigenſchaft in Betrachtung ziehn, die 
in dem gewoͤhnlichen Zuſtande des Menſchen ent⸗ 
ſtehn, und die, fo wie ihre Urſachen immerwaͤhrend 
ſeyn koͤnnen, wenigſtens haͤufig wiederkommen. 


Niemand hat ſich groͤßre Muͤhe gegeben, den 
Unterricht der Bauern, ſowohl in moraliſchen als 
andern Kenntniſſen, recht weit zu treiben, als der 
Domherr von Rochow. Die Zeugniſſe dieſes Man⸗ 
nes, und derer welche ſeine Anſtalten mit ihren ei⸗ 
genen Augen geſehen haben, (Anſtalten, die ſchon 
lange beſtehn,) muͤſſen etwas über dieſe Materie 
gelten. Sie find aber den Vertheidigern der Auf 
klaͤrung guͤnſtig. 

Endlich, wenn man einzelne Individua unter 
den Bauern anfuͤhren kan, welche die wenigen Ge⸗ 
ſchicklichkeiten die ſie durch die Erziehung vor an⸗ 
dern voraus bekommen, oder ihren natürlich beſſern 
Verſtand dazu gemißbraucht haben, ſich der Ord⸗ 
nung und dem Gehorſam zu entziehn, wozu ſie ihr 
Stand verpflichtete; wenn andre dadurch auf die 
unzeitige Begierde gekommen ſind, ihre Kinder zu 
einem hoͤhern Stande zu erziehn: fo hat man hin⸗ 
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gegen auch einzelne Beyſpiele von wirklich gelehrten 
und philoſophiſchen Bauern anzuführen, die nicht 
nur gerne und willig Bauern geblieben ſind, und 
ihre Kinder gleichfalls zum L mernſtande erzogen 
haben, ſondern die auch durch ihr Nachdenken und 
ihre Kenntniſſe, beſſere Landwirthe, und genauere 
Beobachter aller, ihren Verhaͤltniſſen angemeſſenen 
Pflichten geworden ſind. 


Die Wirkung welche die bis auf einen gewiſſen 
Grad vermehrte Einſicht, auf den ganzen Stand 
thun werde, iſt vor der Hand durch Erfahrungen 
nicht auszumachen: die welche ſie bey einzelnen 
Perſonen thut, iſt bald gut bald boͤſe. Beyſpiel 
kan gegen Beyſpiel geſetzt werden: und auszuma⸗ 
chen, von welcher Seite die Beyſpiele wichtiger 
oder zahlreicher find, iſt unmöglich, 

Sollte uns denn nicht in dem Falle, wenn wir 
über eine zweifelhafte Unternehmung nicht nach 
Thatſachen urtheilen koͤnnen, erlaubt ſeyn die allge⸗ 
meinen Gruͤnde des Rechts, und die allgemeinen 
Betrachtungen des Guten zu Huͤlfe zu nehmen? 
Und wenn nun Vollkommenheit und Ausbildung 
der menſchlichen Geiſter dasjenige iſt, worauf die 
ganze Natur hinzielt, wozu alle ihre Einrichtungen 
vom Schoͤpfer veranſtaltet ſcheinen, kan es wohl ir⸗ 
gend einen Theil unſers Geſchlechts geben, bey dem 
es gut waͤre, dieſen Fortgang zu hemmen, oder 
ſchaͤdlich, denſelben zu befördern? 
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Wenn man nun noch uͤberdieß bedenkt, wie wenig 
zu beſorgen iſt, daß je durch die Erziehung des 
Bauern, ihm Kentniſſe und Empfindungen beyge⸗ 
bracht werden ſollten, welche ihn ganz über ſeine 
Sphaͤre und uͤber die Verrichtungen wozu er be⸗ 
ſtimmt iſt erhuͤben; wenn man ſieht, wie weit an 
den meiſten Orten der Landmann noch hinter dem⸗ 
jenigen Punkte der Auftlarung zurück iſt, wo er 
unſtreitig ein beßrer Ackersmann, ein geſchickterer 
Wirth und ein mehr brauchbarer Unterthan wird; 
wenn man die Schwierigkeiten erwegt, die der 
Verbeſſerung des Unterrichts bey ihm im Wege 
ſtehn, und die unzaͤhlichen Vorfälle, welche alle zu 
ſeiner Aufklaͤrung gemachten Anſtalten vereiteln, 
und den angefangnen Fortgang hemmen koͤnnen: ſo 
wird man ſich leicht überzeugen, daß man die Uebel, 
welche man aus einer zu großen Erleuchtung des 
gemeinen Mannes befuͤrchtet, und die an ſich noch 
ſehr ungewiß ſind, getroſt dem Zufalle oder viel⸗ 
mehr der Vorſehung uͤberlaſſen koͤnne, und daß man 
bingegen ſeine Wachſamkeit nur auf die entgegen⸗ 
ſtehende Seite, zur Verhuͤtung derjenigen Uebel 
richten müffe, welche unſtreitig aus einem verwil⸗ 
derten, unwiſſenden und mit Vorurtheilen angefuͤll⸗ 
ten Gemüͤthe bey dem Landvolke entſpringen. 


Doch wenn der Richter, der über dieſen Streit 
entſcheiden ſoll, menſehenfreundlich geſinnt iſt, ſo 
wird es nicht ſchwer ſeyn, ihn zu überzeugen daß 
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wenigſtens, wie die Sachen jetzt ſtehn, der Bauer 
noch manche Schritte dem geſitteten und aufgeklaͤr⸗ 
ten Manne naher kommen kan, ohne aus feiner 
Sphaͤre zu treten. Aber wenn er zugleich uͤber die 
Vorſchlaͤge urtheilen foll, wie dieſe Abſicht zu errei⸗ 
chen ſtehe, ſo wird es nicht eben fo leicht ſeyn, ihm 
die Furcht vor den Schwierigkeiten zu benehmen, 
die ſich der Ausführung dieſes Vorhabeus entgegen⸗ 


ſetzen. : 

Die erſte und größte Schwierigkeit iſt die, daß 
man nicht weiß, wo man zu verbeſſern und aufzu⸗ 
klaͤren anfangen ſoll, ob bey den Jungen oder bey 
den Alten. Der natuͤrlichſte und ohne Zweifel auch 
der beſte Gedanke iſt der, zuerſt fuͤr die Erziehung 
der Jugend zu ſorgen. Dazu nun find Schul: Anz 
ſtalten das Mittel. Aber man mache dieſe ſo voll⸗ 
kommen als man will: fo wird doch der Bauer⸗ 
knabe, da er den größten Theil feiner Erziehung 
von feinen Eltern erhält, dieſen ahnlich werden. In 
der Schule iſt er nur wenige Stunden des Tages, 
und dieſes eine kurze Anzahl von Jahren hindurch. 
Die uͤbrige weit längere Zeit hört er die Geſpraͤche, 
und ſieht die Sitten ſeiner Eltern. Ohne Zweifel 
wirken dieſe weit ſtaͤrker auf ihn, weil er natuͤrlichen 
Haug zu dieſen Perſonen, und Aehnlichkeit in feinen 
Anlagen mit ihnen hat; weil alles, was er hier 
lernt, in einer unmittelbaren Beziehung mit ihm 
ſteht; weil derſelbe Eindruck oͤfter und von mehrern 
Seiten wiederholt wird. Geſetzt alſo auch, daß er 
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alles aus der Schule mitbringe, was in ſo kurzer 
Zeit, ſelbſt bey dem beſten Lehrer, von dem Gedaͤcht⸗ 
niß gefaßt, oder auch mit dem Verſtande begriffen 
werden kan: wird nicht das Ganze ſeiner Den⸗ 
kungsart und ſeines Charakters das Gepraͤge ſeiner 
Eltern bekommen; folglich wenn dieſe von gemeiner 
Art oder verdorben ſind, auch niedrig oder ſchlecht 
werden? Und geſetzt, der Schulunterricht ſey tief 
genug eingedrungen, um auch ſeinen eignen freyen 
Gedanken einen etwas hoͤhern Grad von Richtigkeit 
und Zuſammenhang zu geben, um auch feine Nei⸗ 
gungen etwas zu veredeln: wird er nicht, wenn er 
nun, in der Zeit der Mannbarkeit, ganz wieder in 
die Geſellſchaft gewöhnlicher. Vauern zurüͤckfallt, 
jene leichte Tuͤnche von Cultur verlieren, und in die 
allgemeinen Sitten und Vorſtellungen feines Stan⸗ 
des einſtimmen? 


Auch bey den hoͤhern Staͤnden, wo die Menſchen 
einander mehr ahnlich find, und oft ganz gleichen 
Unterricht bekommen, findet man doch in dem Geiſte 
und noch mehr in den Sitten der ſo gleichfoͤrmig 
erzognen Kinder, den Unterſchied und die Gradation, 
welche die Familien, woraus ſie entſproßen waren, 
von einander auszeichnet. 


Alſo: damit die kuͤnftige Generation der Men⸗ 
ſchen beſſer werde, ſollen die Kinder gut erzogen 
werden. Und um ſie gut zu erziehn, wäre noͤthig, 
daß die Eltern ſchon beſſer waren, > 
Diefer 
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Dieſer Cirkel iſt Urſache, daß wenn auch alles 
erfüllt wäre, was ſelbſt der philoſophiſche Sehwaͤr⸗ 
mer ſich von dem Ideal einer Dorferziehung traͤu⸗ 
men laſſen kan, doch der Fortgang nur ſehr allmaͤh⸗ 
lig ſeyn wuͤrde. Jede Generation kan nur, ſo zu 
ſagen, um einige Begriffe an Aufilärung weiter ger 
bracht, kan nur von einem oder dem andern der 
herrſchenden Vorurtheile befreyt werden. Auf die⸗ 
ſem Grunde muß die nächſte Generation fortbauen. 
Die Kinder der etwas weniger ſchlecht erzognen El⸗ 
tern, legen ihren Lehrern weniger Schwierigkeiten 
in den Weg. So werden Menſchen-Racen vers 
beſſert, — aber nur in Jahrhunderten, — wenn 
mit den Anſtalten der Vorſehung und gluͤcklichen 
Zufallen, ſtandhafte und gleichförmige Bemühungen 
der Maͤchtigen ſich vereinigen. 

Die andre eben ſo große Schwierigkeit, und die 
ſchon oft in Betrachtung gezogen worden, weil ſie 
bey jedem Verſuche zu allererſt aufſtößt, iſt die: wo⸗ 
her eine ſo große Anzahl geſchickter Schulleute zu 
nehmen ſey, als zur Verbeſſerung der Bauern⸗Er⸗ 
ziehung in einem ganzen Lande erfordert wird, und 
woher der Fond zu nehmen ſey, die welche man ge⸗ 
funden hat, auf eine Weiſe, die irgend der Wichtig⸗ 
keit und Schwierigkeit dieſes Geſchaͤftes gemäß iſt, 
zu beſolden. 

Ehe und bevor dieſe Schwierigkeiten wegge⸗ 
raͤumt werden, wozu meine Vorſchlaͤge nur Wieder⸗ 
holungen oft geſagter Dinge, oder vielleicht Hirn⸗ 
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geſpinſte ſeyn würden, iſt die Hauptſorge, welche 
der Staat fuͤr den Unterricht des gemeinen Land⸗ 
manns tragen kan, die, welche er auf die Erziehung 
der Prediger und auf die Beſetzung der Prediger⸗ 
ſtellen wendet. Hier iſt Verbeſſerung eher moͤglich: 
weil das, was man verbeſſern will, nicht fo ſehr 
weit zuruͤck iſts und weil man zu dieſem Endzwecke 
ſchon mehr Mittel in Bereitſchaft findet, die nur 
ſorgfaͤltiger oder weiſer angewandt werden duͤrfen. 
Anſtalten zur Erziehung der dem Predigerſtande ſich 
widmenden Perſonen find vorhanden, Beſoldungen 
fuͤr die Prediger ſind vorhanden: es koͤmmt nur 
darauf an, daß jene Anſtalten aufs zweckmäßigſte 
eingerichtet, und hier die Wahl aufs gewiſſenhafteſte 
getroffen werden. Nicht fuͤr neue Fonds, fuͤr neue 
Inſtitute, ſondern nur fuͤr den beſten Gebrauch der 
alten iſt hier zu ſorgen. 

Das, was der Prediger zur geiſtigen und mora⸗ 
liſchen Bildung des Bauern thun kan, geſchieht ent⸗ 
weder durch die öffentlichen Canzel: Vorträge, — 
oder durch die Aufſicht uͤber die Schulen, welche 
ſich wieder in die Anweiſung, die er den Schulmei⸗ 
ſtern, und den Unterricht, den er den Kindern ſelbſt 
giebt, eintheilt. 

Das woͤchentliche Anhoͤren der Predigten, iſt 
zwar bey den meiſten Bauern mehr eine Sache des 
Wohlſtandes, der Sittlichkeit und der Zucht, als 
eine Handlung ihrer Lernbegierde oder ein Mittel 
ihres Unterrichts. Aber daß dieß fo ſey, liegt nicht 
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bloß an dem Unverſtande und der Geiſtestraͤgheit 
des Bauern, ſondern es liegt auch an der Beſchaf⸗ 
fenheit vieler dieſer Vortrage ſelbſt. Der nach 
Wahrheit und Unterricht begierigſte Zuhoͤrer iſt oft 
nicht im Stande ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſelben 
zu erhalten: der verſtaͤndigſte iſt nicht im Stande 
einen nüglichen Begriff daraus zu ſchöpfen. 

Alſo das allererſte, und wie es ſcheint, das leich⸗ 
teſte Stuͤck des Plans zur Bauern-Erziehung, (das 
leichteſte, weil hier bey noch gar nichts neues einge⸗ 
führt werden darf) wäre, daß die Predigten veich⸗ 
haltiger, lehrreicher und zugleich noch verſtaͤndlicher 
für den gemeinen Mann wuͤrden. Eine Dorfge⸗ 
meinde, vor welcher Vorträge die diefe Vorzüge has 
ben, alle Wochen gehalten werden, geſetzt, der Pres 
diger beküͤmmere ſich auch ſonſt wenig oder gar 
nicht um dieſelbe, und der Schulmeiſter ſey ſchlecht, 
wird doch gewiß in einiger Zeit manche mehr aufge⸗ 
klaͤrte und mehr ſittliche Glieder aufzuweiſen haben. 

Aber wo follen Prediger hergenommen werden, 
die ſolche Vortrage halten koͤnnen? Wie ſoll es der 
Staat anfangen, um wahre Volkslehrer zu be⸗ 
kommen? 

Dieß greift freplich weiter um ſich. Dieß ſetzt 
ſchon eine frühere Sorge des Staats fuͤr die Erzie⸗ 
bung junger Geiſtlichen, dieß ſetzt Einrichtungen 
auf Schulen und Univerſitaͤten voraus, wodurch an 
dieſer Erziehung gearbeitet wird. 
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Die Erziehung der Prediger muß wie mich 
duͤnkt, vornemlich auf folgende Stuͤcke gerichtet 
ſeyn. Erſtlich in ihren Köpfen die größte Helle 
und in ihren Ideen die moͤglichſte Deutlichkeit her⸗ 
vorzubringen. Um ſchwere oder erhabne Wahrhei⸗ 
ten, ja überhaupt, um abſtracte Säge einem zum 
Nachdenken nicht gewoͤhnten Haufen vorzutragen. 
dazu gehoͤrt ein doppelter Grad von Deutlichkeit. 
Mauche Volkslehrer dieſer Zeit, ſelbſt manche 
Schrifefteller, glauben dieſe Deutlichkeit dadurch zu 
erhalten, daß fie ſich in ihren Ausdrücken dem Stile 
des gemeinen Mannes naͤhern. Darinn irren ſie 
aber gewiß. Der gemeine Mann, ob er gleich die 
edlern Ausdruͤcke nicht braucht, verſteht ſie doch, 
wenn nur die Sachen ihm nicht zu hoch find, Sich 
zu ihm herunter laſſen, welches die erſte Pflicht ſei⸗ 
ner Lehrer iſt, heißt nicht, ſich ſeiner Redensarten 
bedienen; heißt nicht, wie er, ohne Zuſammen hang 
reden und ſich wiederholen; wie er, viel Worte mas 
chen ohne etwas zu ſagen: ſondern es heißt, erfor⸗ 
ſchen, was er ſchon für Begriffe geſammelt, welche 
Erfahrungen er gemacht habe, welche Raͤſonnements 
er anzuſtellen gewohnt ſey; dieſe zum Grunde zu le⸗ 
gen, und von dieſen, Schritt vor Schritt, fortzu⸗ 
gehn, es ſey um die Unrichtigkeit derſelben zu zei⸗ 
gen und beßre an deren Stelle zu ſetzen, es ſey um 
darauf weitere Schlüffe zu bauen, und neue Erkent⸗ 
niſſe an fie anzuknuͤpfen. Sich im Unterrichte 
herablaſſen, heißt, die Zergliederung der Begriffe 
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bis auf diejenigen Elemente fortfegen, die man bey 
jedem wohl organiſirten, wenn auch noch ſo unwif⸗ 
ſenden Menſchen annehmen kann; es heißt alle 
Sprünge in der Reyhe der Schluß folgen vermeiden; 
es heißt abſtracte Säge immer durch Erfahrungen 
und einzelne Faͤlle, die dem Zuhoͤrer bekannt ſind, 
erläutern. Dazu gehoͤrt nun bey dem Lehrer, außer 
jener Geſchicklichkeit, feine Begriffe zu feinem eig⸗ 
nen Gebrauche zu zergliedern, die eigentlich das 
wahre philoſophiſche Talent iſt, auch eine vorzuͤg⸗ 
liche Kentniß ſeiner Sprache, und Faͤhigkeit, ſich 
mannichfaltig auszudruͤcken. Denn wenn man mit 
dem gemeinen Manne, auch nur in Angelegenheiten 
dieſer Welt, redet: fo muß man ſich auf allerley 
Art wenden, und ſeine Ausdruͤcke mannichfaltig ab⸗ 
ändern, damit man endlich den Vortrag treffe, der 
ſeiner Faſſungskraft oder ſeiner gewohnten Den⸗ 
kungsart gemäß iſt. Seinem geiſtlichen Lehrer, der 
von allgemeinen Wahrheiten und unſichtbaren Ge⸗ 
genſtänden mit ihm ſpricht, iſt dieß noch weit mehr 
nöthig. Wenn er an den Worten und Ausdrucken, 
die er aus ſeinem Syſteme gelernt, oder von ſeinem 
akademiſchen Lehrer gehört hat, klebt; wenn er 
nicht Sachen und Sprache ſo in ſeiner Gewalt hat, 
daß er ſelbſt neue Vorſtellungsarten erfinden, und 
dieſelben Gegenſtaͤnde von vielerley Seiten zeigen 
kan: fo wird er zwar uberhaupt kein vorzüglicher 
guter Lehrer, aber am wenigſten ein guter Prediger 
für die Bauern ſeyn. 

N 2 Was 


196 Haze N 


Was den Zweig der Wiſſenſchaften, die Art der 
Kentniſſe betrift, welche zu dem Amte des Predigers 
am nothwendigſten erfordert werden, und alſo auch 
den weſentlichſten Theil ſeiner Studien ausmachen 
muͤſſen: ſo iſt dieß gewiß die Moral, — aber die 
Moral in ihrem ganzen Umfange, — mit der Reli⸗ 
gion verbunden, und angewendet auf die verſchiede⸗ 
ne Verhaltniſſe des menſchlichen Lebens, — deren 
Kentniß daher ſelbſt einen vorzuͤg lichen Theil der 
geiſtlichen Gelehrſamkeit ausmachen muß. Die 
Moral kan auf gewiſſe Weiſe das Centrum fuͤr alle 
Wiſſenſchaften ſeyn, weil alle, wenn ſie nicht un⸗ 
nuͤtze Gruͤbeleyen oder bloße Vorüͤbungen ſeyn ſollen, 
auf eine oder die andre Weiſe ſich auf den Menſchen, 
fein Thun und Laſſen, oder fein Wohl beziehen müs 
ſen. Sie muß aber ein ſolches Centrum vornehm⸗ 
lich für die Studien derjenigen Gelehrten ſeyn, die 
ſich dem Volks⸗Unterrichte widmen. 

Wenn unter den uͤbrigen Arten der Kentniſſe, 
welche mit dieſem letzten Endzwecke des Predigers 
nur in einer entferntern Verbindung ſtehn, eine 
Wahl angeſtellt werden ſoll: fo wird ſie ohne Zwei⸗ 
fel auf die fallen, welche dem Landmann ſelbſt bey⸗ 
gebracht werden ſollen. Alles, wovon man dieſen 
die Anfangs ⸗Gruͤnde lehren will, und was der 
Schulmeiſter nothduͤrftig verſtehen muß, das wird 
der Prediger, um recht nützlich zu ſeyn, vollſtaͤndig 
und in Vollkommenheit wiſſen muͤſſen. Selbſt eine 
gute Hand ſchreiben, das Rechnen aus Gruͤnden 
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verſtehn, und beſonders Geometrie und Naturlehre 
ſtudiert haben, wird in dieſer Abſicht nicht gleichguͤl⸗ 
tig fuͤr ihn ſeyn. 

Kentniß des Menſchen war dem Prediger ſchon 
zum Verſtehen moraliſcher Wahrheiten noͤthig. 
Aber er braucht noch eine beſondre Uebung im Be⸗ 
obachten, und einige Grundlage von ſpeciellen Erz 
fahrungen, um im Stande zu ſeyn, denjenigen 
Stand der Menſchen, und die Individua, welche 
er vor ſich hat, zu erforfihen, 

Ich rede hier bloß von denjenigen Eigenſchaften 
des Predigers, auf welche der Schul- und Akade⸗ 
miſche Unterricht Einfluß haben kan: ich würde 
ſonſt noch hinzuſetzen, daß alle Beredſamkeit des 
Religionslehrers vergeblich ſey, wenn fie nicht Be⸗ 
redſamkeit des Herzens iſt; daß derjenige von den 
Wahrheiten der Religion und Moral durchdrungen 
ſeyn müffe, der fie andern, welche leer davon, oder 
gleichgültig dagegen find, eindrücklich machen will. 
Dieß iſt bey dem Landprediger doppelt wahr, weil, 
wo die Unterweiſung und Erleuchtung des Verſtan⸗ 
des nie ganz vollſtändig ſeyn kan, nothwendig die 
Sympathie der Empfindungen, zu Erreichung des 
Zweckes des Lehrers, mitwirken muß. 

Doch was der Landprediger zur Erziehung des 
Bauern thun kan, iſt nicht bloß auf die Canzel ein⸗ 


geſchraͤnkt: er kan und ſoll ſich nach meinen Ge⸗ 


danken mit dieſem Gegenſtande auch unmittelbar 
abgeben. N 
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Ob ich gleich ein Feind von Projecten bin, an 
deren Ausführung, der welcher fie macht nicht 
ſelbſt Hand anleget, oder deren Ausführbarkeit 
er nicht bis auf die kleinſten Theile zeigen kan: ſo 
will ich es doch wagen, hieruͤber ein Project zu 
machen. 5 


Mich dünkt, die meiſten Landprediger haben 
noch Muße genug, um einen groͤßern Theil der 
Zeit, als fie thun, auf die Schulen und auf die Ju⸗ 
gend ihrer Gemeinden zu wenden. 


Ich wuͤrde ihnen, wenn ich eine Reform zu 
machen haͤtte, zweyerley aufgeben. 


Erſtlich, die Schulmeister ſelbſt zu unterrich⸗ 
ten, und ihnen foͤrmliche Lectionen in allen den 
Kenntniſſen zu geben, die ſie den Schulkindern 
beybringen ſollen. Eben deswegen iſt, wie ich 
ſchon geſagt habe, keine von den Elementarkennt⸗ 
niffen für den Prediger unwichtig, die zum Schul⸗ 
Unterricht eigentlich gehoͤren. Dieſe Vorleſungen 
würden freylich bey den abgelebten, ſchon voͤllig 
vom Schulſtaube uͤberzognen, oder in der größten 
Unwiſſenheit, oft in Luͤderlichkeit, altgewordnen 
Schulmeiſtern unmöglich oder unnuͤtz ſeyn. Aber der 
Vorſchlag den ich hier thue, iſt auch nicht fuͤr den 
gegenwartigen Augenblick. Jeder neue und junge 
Schulmeiſter, müßte alſo zuerſt der Pflege und 
dem Unterrichte des Predigers uͤbergeben werden. 
Es 
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Es iſt kein Seminarium zu finden, kaum iſt eins 
zu errichten moͤglich, wo die zu Dorfſchulmei⸗ 
ſtern beſtimmten Perſonen, in hinlaͤnglicher Ans 
zahl, ich will nicht ſagen, im Leſen, Schreiben 
und Rechnen, (denn dazu finden ſich am erſten 
Mittel) ſondern in der Religion und Moral, in ei⸗ 
nigen phyſikaliſchen und mathematiſchen Kenntniſ⸗ 
ſen, in den Landesgeſetzen, ſo unterrichtet werden 
konten, daß von ihnen eine merkliche Aufklaͤrung 
des gemeinen Mannes zu erwarten ware. Bey ihr 
ren Predigern konnen die Schulmeiſter viele Jahre 
lang, auch indem ſie Unterricht geben, lernen. 
Nur auf dieſe Weiſe könnten ſie, wenn ſie auch 
ſchon einige Vorbereitung mitbraͤchten, recht zu 
ihrem Stande ausgebildet werden. 


Das zweyte Geſchaͤfte der Geiſtlichen ſollte 
ſeyn, eine obere Claſſe der Bauer = Jugend ſelbſt 
zu unterrichten. 


Es muͤßte nämlich in den Dorfſchulen, wie es in 
allen geſchehen ſoll, ein Unterſchied der Claſſen, nach 
Maaß gabe der Faͤhigkeiten, des Fleißes, der erlang⸗ 
ten Kenntniſſe der Schüler gemacht werden. Die 
ältern Kinder, die welche bey dem Schulmeiſter 
die geſchwindeſten Schritte machten, die welche am 
lehrbegierigſten waͤren, auch die deren Eltern ſich am 
beſten auffuͤhrten oder für ihre Kinder emſiger als 
andre ſorgten, kaͤmen in eine hoͤhere Claſſe: und 
das wäre die, welche der Prediger ſelbſt unterrich- 
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tete. — Dieſer Unterricht müßte nicht, wie bisher, 
auf die Religion eingeſchrankt, und bloße Vorberei⸗ 
tung zur Communion ſeyn: ſondern er müßte ſich 
auf alle die Gegenſtände erſtrecken, welche in der 
Schule gelehrt werden, und Bauern nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen. — Unter dieſen Lehrlingen des Predigers 
nun, würden wieder die beſten, die faͤhigſten, zu 
kuͤnftigen Schulmeiſtern gebildet. Diejenigen wel⸗ 
che der Prediger oder das Conſiſtorium dazu tuͤch⸗ 
tig erklaͤrte: müßten von dem Anſpruche des Care 
tons und von den Knechtsdienſten bey dem herr⸗ 
ſchaftlichen Hofe frey ſeyn. Dieß wuͤrde eine grof- 
ſe Nacheiferung erwecken, ſich um jene Vorzuͤge zu 
bewerben. Und wenn aus dieſer hoͤhern Schul⸗ 
Claſſe, die des Predigers eignen Unterricht ge⸗ 
nießt, auch nur eine kleine Anzahl beffer unterrich⸗ 
teter, Vorurtheilsfreyer Bauern fine: fo würde 
doch dieſes ein Salz ſeyn, welches ſo zu ſagen die 
übrige unſchmackhafte Maſſe wuͤrzen konnte. 


